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Was bisher geschah

 

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren erschufen mächtige Magier den Wall, eine mystische Sphäre, die die Welt der Magie vor Menschenaugen verbirgt. Nichtmagier – sogenannte Nimags – sollten so dem Einfluss dunkler Kräfte entrissen werden. Gleichzeitig galt es, mächtige Artefakte den Händen gieriger Fürsten, Könige, Kaiser und Diktatoren zu entziehen.

Seither tobt ein Kampf im Verborgenen, speist sich der Wall doch aus der Essenz jedes lebenden Magiers und senkt damit das Potenzial der Magie in jedem von ihnen.

Während die Lichtkämpfer die Nimags beschützen, setzen die Schattenkrieger alles daran, den Wall zu Fall zu bringen; auch, wenn dabei Unschuldige verletzt werden.

Bei einem Einsatz in London stirbt der Lichtkämpfer Mark Fenton. Sein Sigil und die damit verbundene magische Macht geht auf Alexander Kent über, der neu in die Welt der Magie eingeführt wird. Ihm zur Seite stehen Jennifer Danvers und weitere Kämpfer des Guten, die vom Castillo Maravilla aus überall in der Welt Einsätze bestreiten.

Kurz nach seiner Erweckung wird Alex vom Bund des Sehenden Auges entführt. Die Kuttenträger konnten zuvor einen magischen Folianten an sich bringen, in dem wichtige Informationen niedergeschrieben zu sein scheinen. Enthält er tatsächlich Prophezeiungen, die der letzte Seher verfasst hat? Geheimes Wissen um den Wall, wodurch dieser zerstört werden könnte?

Bei der Befreiungsaktion werden die Lichtkämpfer von der geheimnisvollen Schattenfrau beobachtet. Sie lebt seit Jahrhunderten und ist in zahlreiche Katastrophen der Menschheitsgeschichte verwickelt. Niemand kennt ihr wahres Antlitz, das stets hinter einem Nebelfeld verborgen bleibt.

Alex kann schließlich gerettet werden, wobei sich herausstellt, dass Jennifer Danvers die Erbin des letzten Sehers ist. Der Lichtkämpfer lebte vor einhundertsechsundsechzig Jahren und starb bei der Errichtung des Walls. In Jen erwacht uraltes Wissen, mit dem sie den Folianten bald entschlüsseln kann.

Im Castillo stellen die unsterblichen Ratsmitglieder Johanna von Orléans und Leonardo da Vinci fest, dass es einen Verräter unter ihnen geben muss. Bereits bei der Errichtung des Walls vermochten Schattenkrieger in das Hauptquartier einzudringen, weil ein Ratsmitglied sich auf ihre Seite stellte. So etwas darf nie wieder geschehen. Doch wer ist der heutige Feind?

Niemand ahnt, dass die Schattenfrau ihre Hände im Spiel hat. Sie konnte einen Wechselbalg in das Castillo einschleusen. Der Gestaltwandler hat einen Lichtkämpfer ersetzt, der nun in einer Zelle dahinvegetiert. Der Wechselbalg hat sogar das Bewusstsein des echten Kämpfers kopiert und glaubt nun selbst, jener Mensch zu sein. Eine perfekte Infiltration.

 



 

Prolog

 

Das Licht fiel durch die runden, mit Metallkreuzen beschlagenen Fenster in den gewaltigen Raum. In jenem mystischen Schein tanzte der Staub, flirrte vorbei an Regalen, alten Folianten und Papyri. Der Teppichboden, mochte er noch so sehr gepflegt werden, war ausgetreten; verschlissen vom Zahn der Zeit.

Der Essenzstabmacher rumorte leise. Gebeugt über alte Schriften hatte er die Welt um sich herum vergessen.

Gut so.

Die Schattenfrau glitt unbemerkt heran. Das Nebelfeld umhüllte ihr Angesicht, den gesamten Körper, ließ nur die Umrisse sichtbar erscheinen.

In stiller Erregung stellten sich die Haare auf ihrem Arm empor; sie bekam eine Gänsehaut. Nach einem solch langen Leben geschah das kaum noch. So kurz vor der Vollendung des Meisterplans konnte jedoch selbst sie sich der Aufregung nicht entziehen. So viel hing von so wenig ab. Ein fragiler Plan.

In einigen Stunden sollten Alexander Kent und Jennifer Danvers hier auftauchen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Mark Fentons Essenzstab bei dessen Tod vernichtet wurde. Normalerweise suchte der Stab des Magiers selbstständig nach dem Erben, tauchte einfach bei ihm oder ihr auf. Nur wenn das kostbare Artefakt wider Erwarten zerstört wurde, musste der Stabmacher tätig werden.

Alles fügt sich.

Der alte Mann durchwühlte einen Stapel Pergamente, brabbelte etwas Belangloses.

»Du hast dich nicht verändert.« Sie glitt auf ihn zu.

Sein Kopf ruckte herum. Augen, die die Ewigkeit gesehen hatten, taxierten sie. Eine Narbe zog sich über die rechte Wange, ein kleineres Gegenstück über die linke. Ein Vollbart bedeckte sein Gesicht. »Du.« Er nahm es hin, dass sie die Schutzzauber um das Refugium hatte überwinden können. »Das ist das dritte Mal, dass unsere Wege sich kreuzen. Ich hätte dich für klüger gehalten.«

»Nun ja, beim ersten Mal hast du gewonnen, beim zweiten Mal ich.« Sie kam gemächlich näher. »Unentschieden ist so langweilig. Es heißt doch: Aller guten Dinge sind drei.«

Sie zog ihren Essenzstab.

Er tat es ihr gleich.

Natürlich achtete sie sorgfältig darauf, dass das Nebelfeld auch den Stab umhüllte. Gerade er durfte ihn auf keinen Fall sehen, er würde das Artefakt sofort erkennen und zuordnen können.

»Was willst du?«, fragte er. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«

»Aber keineswegs«, erwiderte sie. »Das hätte ich damals schnell und sauber erledigen können. Du wirst noch gebraucht, alter Mann. Nein, ich will etwas haben, das sich in deinem Besitz befindet.« Sie ließ ihn sogar wissen, worum es sich handelte.

Ein Lachen hallte ihr entgegen. »Niemals. Es ist nicht nur mein kostbarster Besitz, er wird auch benötigt, um Essenzstäbe herzustellen.«

Sie bedachte ihn mit einem höhnischen Blick. »Das ist mir völlig egal. Ich brauche es. Natürlich wirst du es mir nicht geben, aber damit habe ich auch nie gerechnet.« Sie hob den Stab. »Andere werden mir die Tür öffnen. Ob sie es wollen oder nicht.«

Mit einer Agilität, die niemand dem alten Mann zugetraut hätte, sprang er zur Seite, sein Essenzstab zuckte.

Zauber wurden gewirkt, magische Symbole leuchteten auf. War der Zauber sehr komplex, mussten Worte der Macht gesprochen werden. Und sollte er in Material einwirken oder wollte der ausführende Magier ihn verstärken, half nur der Stab. Doch das unterarmlange Artefakt besaß noch einen anderen Nutzen. Im Kampf konnte es geführt werden wie ein Schwert.

Blitze zuckten durch die Luft, als der Essenzstabmacher seinen Stab gegen den ihren schlug. Sie umtänzelten einander. Mal schleuderte sie einen Kraftschlag, mal er einen Feuerball. Jeder parierte die Attacke des anderen. Eine Finte jagte die nächste, dann prallten die Stäbe erneut gegeneinander. Blitz um Blitz flog umher, erhellte das Dämmerlicht in der Bibliothek.

Querschläger schossen davon, krachten in die Regale oder fraßen sich in Bücher. Papyri entflammten, Folianten verkohlten. Worte, geschrieben mit uralter Tinte, Blut oder Asche, wurden für immer ausgelöscht; das Wissen ging verloren.

Sie wusste, dass ihn der Verlust schmerzte.

Jene Bücher waren ihm wichtig. Zeit seines Lebens hatte er selbst zahlreiche ähnliche Schriften verfasst, was den besonderen Fähigkeiten geschuldet war, über die er gebot. Geboten hatte. Denn nach der Errichtung des Walls waren sie vollständig verschwunden.

Also hatte er damit begonnen, die Folianten und Bücher zusammenzutragen, die den Nachhall seiner alten Macht beinhalteten. Geschrieben von Menschen, die durch ihn beeinflusst worden waren oder selbst über eine ähnliche Macht verfügt hatten. Selbst heute noch war sein Name Legende.

»Degradiert von Saint Germain zu einer Puppe«, keifte er. »Du bist nicht mehr als der Schatten, der dein Antlitz umhüllt.«

Sie lachte. »Ein dreister Versuch, mich über meine Emotionen zu manipulieren. Ich versichere dir, der Schattenschleier wird fallen.« Beinahe hätte sie die Fäuste geballt. »Aber zur richtigen Zeit.« Nicht, dass sie dabei eine Wahl gehabt hätte, doch das musste er nicht wissen.

In einer blitzschnellen Fingerbewegung wob der Essenzstabmacher einen Transformationszauber, der die Luft um sie herum verfestigte. Ein simpler, aber effektiver Trick. Sie transferierte ihrerseits durch den Nebel an einen anderen Punkt des Raumes.

Während er noch verblüfft realisierte, dass sein Angriff erfolglos geblieben war, versetzte sie den Regalreihen einen Kraftschlag. Wie hintereinander aufgereihte Dominosteine kippten sie um, begruben ihren Gegner unter sich.

Sie trat an seine Seite.

Der Essenzstab ihres Feindes lag in unerreichbarer Ferne, irgendwo unter dem Trümmerfeld.

»Damit steht es zwei zu eins. Ich gewinne«, höhnte die Schattenfrau. »Das tue ich immer. Bereiten wir nun alles für die Ankunft unserer Ehrengäste vor.«

 



 

1. Die Geschichte, so wie du sie kennst …

 

Unruhig rutschte Alex auf seinem Sitz hin und her. Man mochte doch meinen, dass sich eine magische Bildungseinrichtung für angehende Lichtkämpfer bessere Stühle leisten konnte. Stattdessen saß er auf einem der unbequemen Holzsitze, die nach oben einklappten, sobald er aufstand. Lange gebogene Sitzreihen umgaben ein steinernes Pult, das mit Symbolen verziert war. Dahinter stand einer der Unsterblichen.

Als Alex an diesem Morgen Brixton verlassen hatte und mit dem Sprungtor hierher ins Castillo gekommen war, war er bereit gewesen, sein Leben als Magier zu beginnen.

Gut, erst mal hatte er die Hälfte des Frühstücks wieder herausgewürgt, weil sein Körper den Portaldurchgang noch immer nicht so recht zu meistern vermochte. Danach hatte er mit Chris einen Kaffee getrunken, schließlich war er in den Vorlesungssaal geeilt. Dort angekommen, musste er einen neunmalklugen Neuerweckten vom Klappstuhl schubsen, der eine abfällige Bemerkung über Engländer und Gossenjungen im Speziellen gemacht hatte. Letztlich war die Welt doch recht einfach gestrickt.

Dummerweise hatte der andere sich gerächt und einen Zauber angewendet, der das Holz des Stuhls mit Alex’ Hose verschmolz. Bevor der etwas tun konnte, war der Professor eingetreten.

Und nicht irgendeiner.

Albert Einstein, wie man ihn von Bildern her kannte, mit schlohweißem, zerzausten Haar, hatte sich vor ihnen aufgebaut.

»Guten Morgen, meine Damen und Herren. Und nein, ich werde nicht meine Zunge herausstrecken.«

Seitdem referierte Einstein über magische Geschichte. Mit jedem Informationshappen, den der Unsterbliche ihnen zuwarf, konnte Alex es weniger fassen.

»… bekannt, dass der Eisberg, mit dem die Titanic kollidierte, von einem Schattenkrieger manifestiert wurde, der dafür eine Elementtransformation benutzte. Auf alten Schwarz-Weiß-Aufnahmen wurden Ordnungsmagier später fündig. An Bord des Schiffes waren bis kurz vor seinem Untergang sowohl der Graf von Saint Germain als auch ein Lichtkämpferteam. Letzteres war auf dem Weg nach New York, um dort ein Artefakt zu bergen, das auf einer Baustelle entdeckt worden war. Bedauerlicherweise wurde das gesamte Team auf dem Weg umgebracht. Die Kollision mit dem Eisberg diente lediglich der Ablenkung.«

»Aber … dabei starben so viele Nimags«, warf ein Franzose ein.

Einstein seufzte. Er kam um das Pult herum und setzte sich auf den Rand. »Bedauerlicherweise sind die Leben von Nichtmagiern für Schattenkrieger völlig unbedeutend. Kollateralschäden. Das wahre Ziel von Saint Germain war die Ermordung des Lichtkämpferteams. Als ein Ersatzteam in New York eintraf, war das Artefakt bereits verschwunden.«

»Aber«, Alex hielt inne, als alle Blicke sich auf ihn richteten. Er räusperte sich.

»Nur zu, mein Junge«, forderte Einstein ihn zum Sprechen auf.

»Wieso wurde kein Sprungtor benutzt? Oder ein Sprungmagier?«

Der Professor nickte. »Ein guter Einwurf. Sprungmagier gab es bis dahin nur einen und dessen Reichweite war begrenzt. Erst in den späteren Jahren, ab 1920 etwa, wurde die Fähigkeit bei weiteren Neuerweckten entdeckt. Das Portalnetzwerk war zu diesem Zeitpunkt recht überschaubar, primär auf Europa ausgerichtet. Natürlich gab es auch auf anderen Kontinenten in sich geschlossene Netzwerke, das erste wurde Australien zugeordnet, doch sie waren untereinander nicht verbunden. Reisen in die Neue Welt mussten daher mit den herkömmlichen Fortbewegungsmitteln angegangen werden.«

Er warf einen Blick auf eine antiquiert aussehende Taschenuhr. »Wie ich so schön sage: Zeit ist etwas, das man mit der Uhr messen kann. Und die sagt mir, dass unsere Vorlesung sich dem Ende zuneigt. Es gibt noch zahlreiche weitere Katastrophen in der Geschichte, die unmittelbar auf das Wirken von Schattenkämpfern oder Mitgliedern des dunklen Rates zurückgehen. Beim nächsten Mal möchte ich das Erdbeben in San Francisco von 1906 und den Großen Brand von London 1666 besprechen.«

Er schnippte mit den Fingern, ein weicher Dreiklang erscholl, der die Vorlesung beendete.

Die anderen strömten hinaus. Der Neuerweckte, den Alex ab sofort bei sich nur noch Nemesis nennen würde, warf ihm ein freches Zwinkern zu, dann war Alex alleine.

»Shit«, fluchte er. Ohne Essenzstab konnte er das dämliche Holz nicht von der Hose lösen.

Prompt steckte Jennifer »Jen« Danvers den Kopf herein. »Wartest du auf etwas?«

Die schlanke Lichtkämpferin mit dem dunklen, schulterlangen Haar hatte ihn seit dem Erwachen seiner Macht gefressen. Ständig sah sie arrogant auf ihn herab, gab schnippische Antworten oder verdrehte die Augen. Dass sie ihm das Leben gerettet hatte, als diese Irren vom Bund des Sehenden Auges ihm einen Dolch in die Brust hatten stechen wollen, machte es nicht besser. Damit war er ihr etwas schuldig.

Er deutete auf die Sitzfläche. »Ja, verdammt. Meinen Essenzstab!«

Sie kicherte. Räusperte sich. Kicherte erneut und half ihm schließlich aus der Patsche. Das Holz floss zurück. »Glückwunsch, dein Hintern ist wieder frei.«

»Haha.«

Sie stellte sich vor das Pult und ließ den Blick über die Bankreihen schweifen. Jen war sechsundzwanzig Jahre alt, hatte ein sinnlich geschnittenes, schmales Gesicht und seidig schimmerndes Haar. Sie fiel eindeutig in die Rubrik attraktiv. Bedauerlicherweise hatte er ihr das im Halb-Delirium im Krankenflügel auch gesagt. Seitdem hielt sie ihn für einen Macho.

»Ist echt schockierend, was?«, fragte sie.

»Hm?«

»Zu erfahren, dass die Menschheitsgeschichte, wie wir sie kennen, eine einzige große Lüge ist.«

»Stimmt.«

»Du hast doch was von Einsteins Vorlesung mitbekommen, oder?«, stichelte sie. »Oder waren zu viele attraktive Lichtkämpferinnen anwesend, die dich abgelenkt haben?«

Es brodelte in ihm. Jemand musste dieser verzogenen – und wie er wusste – reichen Schnepfe die Meinung sagen.

»Egal«, kam sie ihm zuvor. »Auf jeden Fall sind deine Vorlesungen für heute durch. Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug.«

»Wohin?« Er stand auf, reckte seine Glieder.

»Zum Stabmacher«, erwiderte sie. »Es wird Zeit, dass du deinen Essenzstab bekommst. Du musst lernen, damit auf Material einzuwirken. Außerdem starten demnächst die Vorlesungen im Stabkampf. Nein, schau nicht so, das tun wir in der Regel nicht untereinander. Aber im Kampf gegen Schattenkrieger ist das ganz nützlich.«

Sie verließen den Vorlesungsraum und traten auf den Flur.

Wie immer ging es im Castillo lebhaft zu. Gruppen aus Magiern eilten geschäftig umher, dazwischen sah man mit etwas Glück mal einen der Unsterblichen.

Sie stiegen die Treppen hinab in die Katakomben.

»Was ist mit den anderen?«, wollte er wissen.

»Kevin und Max wälzen seit Stunden Bücher«, erwiderte sie. »Sie wollen unbedingt Hinweise auf die Schattenfrau finden. Clara studiert die Unterlagen von Marks alten Fällen, um herauszufinden, weshalb die Schattenkrieger ihn so hartnäckig umbringen wollten. Zumindest die Unterlagen, die Leonardo nicht konfisziert hat, also eigentlich nur Notizen. Chris klebt förmlich an Leonardo, damit der ihm wieder den Außeneinsatz erlaubt, aber das sieht schlecht aus. Oh, hätte ich fast vergessen.« Sie griff in die Hosentasche und zog ein schmales Holzetui hervor.

»Für mich?«, fragte Alex grinsend. »Schatz, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

Jen verdrehte die Augen. »Echt, ich nehme deinen Essenzstab und stecke ihn dir dorthin, wo keine Sonne scheint.«

»Ts, ts, ts, wir sind heute aber sehr aggressiv, Miss Danvers.«

Er nahm das Etui entgegen. Darin befand sich ein Kristall von klarer Färbung. Als er ihn herausnahm, tönte sich das Innere bernsteinfarben ein. »Was ist das?«

»Ein Kontaktstein«, erklärte Jen. »Er ist nun mit dir, oder genauer: deinem Sigil verbunden. Deshalb hat er auch die Farbe deiner Magiespur angenommen. Darüber kannst du mit dem Team gedanklich kommunizieren oder einen anderen Lichtkämpfer gezielt ansprechen. Außerdem neutralisiert er die Sprachbarriere. Wenn du in einem anderen Land mit jemandem sprichst, klingt es, als spräche dieser Englisch. Er hört aber automatisch seine Sprache, wenn du etwas sagst.«

»Wow.« Er hängte sich den in ein Lederbändchen eingeflochtenen Kristall um den Hals. »Praktisch. Was ist mit den Roaminggebühren im Ausland?«

Jen schlug die Hand vor die Stirn. »Ich muss mit Leonardo reden, ob wir nicht einen Kindergarten aufmachen können. Da würdest du super reinpassen.«

Sie ging ein wenig schneller, um ihn hinter sich zu lassen. Trotzdem hätte er schwören können, dass sie kurz grinste. Na also, geht doch. Du taust schon noch auf.

Schließlich erreichten sie die Kammern mit den Portalen. Sechs Stück insgesamt, die von einem zentralen Hauptraum abzweigten. Dort stand der Torwächter, der die Passagen zuteilte. Nur er konnte einem Sprung den Vorrang geben, andernfalls musste man oft warten. Glücklicherweise war momentan nicht viel los.

Sie betraten eine der Kammern.

Alex malte das Sprungsymbol. »Welche Stadt soll ich anvisieren?«

»Hier ist das etwas anders«, erklärte Jen. »Niemand weiß, wo das Refugium des Essenzstabmachers steht. Er mag seine Ruhe. Denk einfach an seine Bezeichnung.«

Alex tat es und murmelte gleichzeitig die Worte: »Porta aventum.« Im gleichen Augenblick verschwand die Karte mit den silbernen Punkten vor seinem inneren Auge. Stattdessen manifestierte sich ein wirbelnder Essenzstab. Er fokussierte ihn, das Portal entstand fast unmittelbar. »Wow.«

»Nach dir«, sagte Jen.

Alex zog einen Schmollmund. »Gut, dass ich noch nichts gegessen habe. Das käme alles direkt wieder raus.«

Noch einmal atmete er tief ein und wieder aus. Dann tat er den Schritt in das Portal.

 



 

2. Überraschung

 

Clara schob ihre Zehen unter der Bettdecke hervor – und zog sie sofort wieder zurück. Der Raum war eine Eisgruft. Einmal mehr verfluchte sie die Ungerechtigkeit der menschlichen Anatomie. Ständig fror sie, während den Männern so warm war, dass sie die Fenster aufrissen oder magisch die Temperatur senkten.

Neben ihr atmete Gryff Hunter, oberster Ordnungsmagier des Castillos, gleichmäßig ein und aus. Er schlief.

Sie drehte sich zur Seite, stützte den Ellbogen ab und betrachtete ihn. Sein Dreitagebart war drauf und dran, zu einem Vollbart zu werden, das dichte, dunkle Haar umrahmte wellig sein Gesicht. Die Decke reichte ihm nur bis zu den Hüften. Typisch. Vermutlich würde er sich nach dem Aufwachen darüber beschweren, dass es viel zu warm gewesen war.

Die nackte Brust war von dünnen Härchen bedeckt und so breit wie ein Wandschrank.

Sanft fuhr sie die Kuhle zwischen den Brusthügeln nach, was ihm einen leisen Seufzer entlockte.

Ein letztes Mal sog sie den Anblick ein, dann schlug sie die Decke zur Seite. Zitternd stieg sie in ihre Hose, streifte das Shirt darüber und richtete die Haare. Vermutlich würde ihr jeder ansehen, dass sie gerade wilden Sex gehabt hatte. Andererseits ahnte niemand etwas von der Affäre, die Gryff und sie am Laufen hatten. Und so sollte es auch bleiben.

Sie lächelte, biss die Zähne zusammen, als der altbekannte Kopfschmerz wieder zuschlug. In den letzten Tagen kam das ständig vor. Vermutlich war sie ultimativ verspannt.

Das gleichmäßige Atemgeräusch verstummte. Träge hob Gryff ein Augenlid. »Du gehst schon?«

Sie kam noch einmal zurück und setzte sich auf die Bettkante neben ihn. »Die anderen brauchen meine Hilfe.«

»Die Recherche?«

Sie nickte. »Wir geben nicht so schnell auf.«

»Das mag ich so an dir.« Er zog sie aufs Bett und verabschiedete sich mit einem feurigen Kuss. Sein Bart kratzte. »Gib mir Bescheid, sobald ihr etwas habt.«

»Aber klar.«

»Und geh in den Krankenflügel«, riet er ihr. »Diese Kopfschmerzen sind nicht normal. Verspannungen schön und gut, doch das geht bereits zu lange.«

»Möglicherweise liegt es auch daran, dass ich mich regelmäßig in einer Eisgruft halb nackt auf dem Bett herumwälze.«

»Ach was, dabei wird es einem doch warm«, erwiderte er mit seinem typischen Lausbubengrinsen, das sie so sehr mochte. »Das lockert die Muskeln. Wir sollten es noch etwas kälter …«

»Vergiss es!« Sie winkte ab. »Das nächste Mal wirke ich einen Feuerzauber.«

Ein Blick in den Raum machte abermals deutlich, dass das keine gute Idee war. Auf einem breiten Tisch stapelten sich Papiere zu laufenden Ermittlungen. Dazwischen standen Tassen, Teller mit Essensresten – die mittlerweile zu unheiligem Leben erwachten –, und benutzte Kleidungsstücke lagen herum.

»So ein reinigendes Feuer täte deinem Zimmer ganz gut, Mister Ordnungsmagier.«

Ein Kissen flog Clara ins Gesicht. »Ich mag meine Unordnung.«

Sie kicherte. »Du bist nur zu faul, etwas daran zu ändern. Aber schon in Ordnung.« Sie ging zur Tür und summte leise: »Brenn Feuer, brenn.«

»Das hab ich gehört«, kam es vom Bett.

Kichernd verließ sie Gryffs private Räume. Über einen Umweg in die Küche, wo sie sich mit einem Sandwich und Kaffee eindeckte, stieg sie nach oben ins Turmzimmer. Dort warteten bereits die Zwillinge Chris und Kevin sowie Max.

Chris lag auf dem Boden. Er hatte sein Shirt abgelegt und machte Liegestütze. Die Rücken- und Schultermuskulatur arbeitete unter der Anstrengung, kleine Schweißperlen rollten über seine Haut. Das Tattoo auf dem rechten Schulterblatt, das bis auf den Oberarm hinab reichte, bewegte sich im Takt der Muskelanspannung.

»Seht ihr«, sagte er, »ich bin total fit. Warum sieht Leonardo das nicht ein?«

»Himmel«, kam es von Kevin. Er war ebenfalls trainiert, wenn auch nicht ganz so stark wie sein Bruder. Sein Gesicht wirkte schmal, der Körper schlank. Das braune Haar war mittellang, an der Seite kurz geschnitten. »Wenn du Leonardo nicht endlich in Ruhe lässt, verbannt er dich in die Zentrale am Nordpol.«

»Es gibt kein Haus am Nordpol«, warf der Dritte im Bunde ein. Max war Kevins Freund, was auch erklärte, weshalb er ständig bei ihnen im Turmzimmer abhing, obwohl er nicht mehr zum Team gehörte. Das leicht verstrubbelte, dunkle Haar verlieh ihm ein unschuldiges Aussehen, was so mancher Feind schon unterschätzt hatte. In diesem Augenblick machte er erneut eine seiner geliebten Kaugummiblasen, worauf Kevin sie kurzerhand plattdrückte.

Clara musste kichern, als das Kaugummi nun überall in Max’ Gesicht klebte. »Idiot.« Er gab seinem Freund einen Rippenstoß.

»Was meinst du damit, dass es keine Zentrale am Nordpol gibt?«, fragte sie.

»Das mit dem Haus dort ist nur ein Mythos. Wenn Lichtkämpfer zu frech werden, kriegen sie das erzählt«, erklärte Max.

»Ach so.« Clara biss herzhaft in ihr Sandwich und spülte mit Kaffee nach.

»Du siehst müde aus.« Chris kam in die Höhe, schnappte sich sein Shirt und schlüpfte wieder hinein. »Ich dagegen bin topfit.«

»Die Recherche«, log Clara schnell. »Frustrierend.«

Sofort sank der Fröhlichkeitsindex im Raum unter null.

»Wem sagst du das«, kam es von Max. »Die alten Fallakten von Mark sind weiterhin unter Verschluss. Ich konnte nicht mal Referenzen von Jens Protokollen herstellen. Es tut mir leid, aber mehr als die Notizen wirst du nicht bekommen.«

»Was ist mit den Mentigloben?«

Die winzigen Erinnerungsspeicher, die äußerlich wie einfache Glaskugeln aussahen, wurden nach wichtigen Einsätzen genutzt, um die Erinnerung zu konservieren. Zugriff darauf war jedoch nur mit Genehmigung des Rates gestattet, handelte es sich doch um die privaten Gedanken und Erlebnisse von Lichtkämpfern, die darin gespeichert wurden.

»Keine Chance«, seufzte Max. »Der Rat hat alles weggesperrt.«

Clara fuhr sich frustriert durch die Haare. »Der Foliant ist auch eine Sackgasse. Jen konnte ihn nicht lesbar machen, die Prophezeiung kam ebenfalls nicht mehr zum Vorschein.«

Chris setzte sich auf die Tischkante. Unschuldig ließ er seinen Blick über Claras Sandwich gleiten. Blitzschnell schnappte er danach. »Du isst das nicht mehr, oder?« Herzhaft biss er hinein. »Bin krank … brauche die Mineralstoffe und so.«

Sie schlug ihm auf den Hinterkopf, beließ es aber dabei. Irgendwie konnte man ihm nie böse sein, dem großen Kindskopf. Kein Wunder, dass er so gut mit Alex auskam. Sie waren vom gleichen Schlag.

»Tja, damit bleibt nicht mehr viel«, konstatierte sie. »Nur noch …«

»Die Schattenfrau.« Kevin ging zum Tisch, der vollgestopft war mit Bildbänden aus verschiedenen Epochen. »Da ist es gerade umgekehrt. Sie ist überall.«

»Was?« Clara trat näher.

»Wir haben uns überlegt, dass sie derzeit ja mit Saint Germain und dem dunklen Rat zusammenarbeitet. Warum also sollte sie das nicht schon früher getan haben?«, überlegte Max.

»Also haben wir die Katastrophen herausgesucht, in die er unseres Wissens nach verwickelt war«, spann Kevin den Faden weiter. »Schau.«

»Die Titanic-Katastrophe«, flüsterte Clara. Auf dem Bild war eine Frau in schwarzem Kleid zu erkennen, die einen Schleier und Handschuhe trug. Nur wenn man genau hinsah, erkannte man den dunklen Nebel in den Ärmeln.

»Und hier«, Kevin schob weitere Schwarz-Weiß-Bilder zu ihr herüber.

»Die Hindenburg-Katastrophe«, stieß Clara heiser hervor. Das Bild zeigte erneut eine Frau in einem modischen Kleid mit Schleier, die am Rand des Feldes stand, umweht von Feuer und Rauch.

Und so ging es weiter.

Kevin präsentierte Bilder zum Erdbeben in San Francisco, zum Großbrand von London und weiteren Katastrophen der Weltgeschichte.

»Diese Frau ist ja schlimmer als Saint Germain und die anderen Mitglieder des dunklen Rates zusammen.«

Chris nickte. »Ziemlich. Deshalb wird sie ja auch seit über einem Jahrhundert gejagt. Aber sie scheint immer einen Schritt voraus zu sein. Wenn es einem Ordnungsmagier je gelingen sollte, sie zu schnappen und in den Immortalis-Kerker zu werfen, wird er einen Orden von der Größe des Castillos bekommen.«

»Moment.« Clara zog ein Bild hervor. »Das Erdbeben. Entstand das nicht durch den Einsatz dieses Artefaktes, das Leonardo in den Katakomben eingesetzt hat?«

»Das hat zumindest Johanna gesagt, und er hat es bestätigt«, sagte Max, der mit ihr Zeuge der Tat gewesen war.

»Du glaubst, dass sie das Erdbebenartefakt manipuliert hat?«, fragte Chris.

»Das kann nicht sein«, warf Max ein. »Ich habe mitbekommen, wie Leonardo mit einem der Ingenieursmagier gesprochen hat. Die Manipulation erfolgte erst hier, in den Katakomben.«

Clara kam ein furchtbarer Verdacht. »Was ist, wenn die Schattenfrau zum Rat gehört?«

Kevin winkte ab. »Ich glaube kaum, dass der Graf von Saint …«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Zu unserem Rat. Überlegt mal, das Nebelfeld verbirgt sie komplett. Und es wäre eine Erklärung, wie sie das Artefakt hier manipulieren und auch damals, als der Wall entstand, anwesend gewesen sein konnte.«

»Du glaubst doch nicht, dass Johanna oder Tomoe oder C…«, begann Kevin.

Erneut unterbrach Clara. »Es könnte jeder sein. Vielleicht ist es ein Mann, der sich als Frau ausgibt.«

»Das wäre mal was«, murmelte Max. »Aber ernsthaft, ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Außerdem war die Schattenfrau schon eine Ewigkeit lang aktiv. Ein paar der Unsterblichen scheiden also aus, die kamen erst später dazu. Einstein zum Beispiel.«

Clara ballte die Fäuste. »Sie ist für Marks Tod verantwortlich. Ich will verdammt noch mal wissen, wer sie ist und weshalb sie uns immer einen Schritt voraus ist.«

Mit einem Knall flog die bisher nur angelehnte Tür zum Turmzimmer zu.

Alle fuhren herum.

»Mein Riechzinken nimmt das Aroma von Paranoia auf«, erklang eine Stimme. Die Freundin trug ihr Haar noch immer neongrün und hochgestellt, ihre grünen Augen leuchteten, als sie einen Blick in die Runde warf. Freche Sommersprossen bedeckten ihre bleiche Haut, ein Piercing glänzte an der Unterlippe. Auf dem rechten Handgelenk war ein Krallen-Tattoo zu sehen. Die Hände steckten in ledernen, fingerlosen Handschuhen. »Überraschung. Na, habt ihr mich vermisst?«

»Chloe!«

Im nächsten Augenblick wurde die Freundin in eine Gruppenumarmung gezerrt.

 



 

3. Im Refugium des Stabmachers

 

Das Portal spuckte Alex aus. Und genau so fühlte er sich auch. Doch verblüffenderweise konnte er das Übelkeitsgefühl recht gut verkraften. Der Boden blieb sauber.

»Na also, es wird langsam«, stellte Jen fest. »Noch ein, zwei Durchgänge und wir haben dich aus der Windelphase raus.«

Alex verlegte sich aufs Schweigen.

Sie waren in einem gemütlichen kleinen Raum herausgekommen. Ein Lesesessel stand in der Ecke, ein Regal an der Wand.

»Er wird nicht oft besucht, aber wenn, dann wird jeder Gast freundlich aufgenommen«, erklärte sie.

Ein runder Tisch stand neben dem Sessel. Auf der Platte manifestierte sich eine Kanne, dazu zwei Tassen, die sich mit schwarzer Flüssigkeit füllten.

»Das ist ja nett.«

»Lass stehen, wir bringen es besser direkt hinter uns«, erklärte Jen und steuerte den Ausgang an.

»Aber … Kaffee.« Er warf der Tasse, von der dampfende Schwaden aufstiegen, einen sehnsüchtigen Blick zu. »Vielleicht später.«

Sie gingen durch die sauberen Gänge eines lichtdurchfluteten Anwesens. Die Sonne schien herein, warme Luft war allgegenwärtig. Vor den Fenstern ragten grüne Sträucher in die Höhe. »Also, in Anbetracht der Tatsache, dass in Europa Winter ist, können wir nicht mehr dort sein.«

»Gut geraten, Sherlock. Ich tippe auf die Tropen. Aber so genau lässt sich das nicht sagen. Ein Teil von dem, was du siehst oder spürst, könnte eine Illusion sein. Illusionierungszauber werden von Magiern gerne angewendet, wenn es darum geht, das eigene Heim etwas aufzumotzen. Man gibt so gerne an.«

Unweigerlich zog sich Alex’ Magen zusammen. Er musste an die kleine Dreizimmerwohnung denken, in der er mit seiner Mum und seinem sechzehnjährigen Bruder Alfie lebte. Wenn er nur dort ein wenig Magie einsetzen könnte. Aber das war verboten, wie er mittlerweile wusste. Wenigstens bekam er als Lichtkämpfer ein monatliches Gehalt, das sogar recht üppig ausfiel. Damit konnte er die beiden unterstützen.

Sie betraten die Bibliothek.

Während Alex das Chaos nur langsam realisierte, in das sie unmittelbar hineingetreten waren, flog Jens Essenzstab förmlich in ihre Hand. Alarmiert schaute sie sich um. »Kannst du schon eine Schutzsphäre weben?«

»Eine normale, ja.« Er wusste um das Machtsymbol für einen Schutz der ersten Stufe. Für jenen der zweiten musste man jedoch Machtworte mit dem Symbol verknüpfen, was ihm bisher nicht gelungen war.

»Verdammt, verdammt, verdammt.«

Alex ging kurzerhand zu einem der am Boden liegenden Stühle, brach das Stuhlbein ab und hielt es wie einen Baseballschläger in der Hand. »Was?«, fragte er auf Jens ungläubigen Blick hin.

»Halte lieber deine Finger oben, um einen Zauber zu wirken.«

»Nenn es von mir aus Placebo.«

Vorsichtig stiegen sie über aus dem Regal gefallene Bücher, Aschereste und zerfledderte Folianten. An einigen Stellen der Wand hatten Kraftschläge gewütet und Teile des Putzes weggesprengt, Rußspuren bildeten Schlieren.

»Wer kann so mächtig sein und hier eindringen? Und ihn dann auch noch besiegen?«, flüsterte Jen.

»Ist er denn so stark?« Sichernd sah Alex sich um.

»Ich bitte dich … Ach so, du solltest vielleicht wissen, dass der Stabmacher auch ein Unsterblicher ist.«

»Ich dachte, die sitzen nur im Rat.« Er lugte hinter einen umgestürzten Beistelltisch.

»Normalerweise schon. Aber es gibt Ausnahmen. Sehr wichtige Positionen, solche, bei denen ein Verlust des Wissens gefährlich wäre, werden auch von Unsterblichen besetzt. Die Erschaffung eines Essenzstabes muss mühevoll erlernt werden. Das dauert Jahrzehnte.«

»Verstehe«, sagte Alex. »Da ist ein Unsterblicher praktisch. Einmal gelernt, geht das Wissen niemals verloren. Wer ist es?«

»Michel de Nostredame. Vermutlich kennst du ihn als …«

»Nostradamus«, keuchte er. »Echt jetzt? Kann er wirklich in die Zukunft sehen?«

Jen sprang nach vorne, rollte sich ab und richtete ihren Essenzstab in den Schatten zwischen zwei Regalen. Doch da war nichts. »Er konnte es Zeit seines Lebens und später auch als Unsterblicher. Bis der Wall errichtet wurde.«

»Oh. Und weil dieser seine Existenz aus den Sigilen aller speist …«

»Verloren alle Seher ihre Gabe, ja. Seitdem bereist er die Welt und trägt Schriften zusammen, die er einst schrieb, um die Zukunft vorauszusagen. Außerdem hält er Ausschau nach den Hinterlassenschaften anderer Seher. Ich wollte ihn heute auch auf Joshuas Erbe und unseren Folianten ansprechen.«

»Scheinbar kam dir jemand zuvor.«

Sie hatten die Untersuchung der Bibliothek abgeschlossen. »Niemand hier.«

»Vielleicht ist nur ein Experiment schiefgelaufen?«, überlegte Alex.

»Dieser Raum ist Nostradamus heilig. Jede Schrift enthält Prophezeiungen, Hinweise auf die Zukunft. Manche sind totaler Humbug, aber andere kostbarer als ein Essenzstab. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, sie auszuwerten.«

»Verstehe.«

Jen zeichnete ein Symbol in die Luft. Ihr Finger hinterließ eine magentafarbene Spur. Alex versuchte, das Machtsymbol zu analysieren, doch immer wenn er glaubte, die Funktion zu begreifen, verschwand das Wissen wieder. Als es vollendet war, entstand ein Ball aus Licht, der explodierte und einen Schauer durch den gesamten Raum jagte.

Aufmerksam sah Alex sich um.

Tatsächlich loderte neben dem wuchtigen Schreibtisch eine Energielohe empor, die langsam verwehte.

Jen ging daneben in die Knie. »Blut.«

»Verdammt.«

»Das ist gut. Na ja«, korrigierte sie sich schnell, »nicht wirklich. Aber wenigstens können wir nun einen Aufspürzauber anwenden. Er wird uns zu Nostradamus führen.«

»Kannst du daraus auch ablesen, ob er noch am Leben ist?«

Jen schluckte. »Nein. Gib mir etwas Ruhe, das wird jetzt kompliziert.«

Alex erhob sich. Während sie den Zauber wob, schlenderte er durch die Bibliothek. An der Wand hingen Gemälde, die Landschaften der Provence abbildeten. Andere zeigten Sternenbilder. Neben den von Hand gemalten klassischen Bildern gab es auch solche, die wirkten, als seien die Rahmen Fenster, die eine Aussicht auf den abgebildeten Ort zeigten. Er trat an eines jener eindeutig magisch erschaffenen Kunstwerke heran. Es zeigte eine idyllische Lichtung.

Ein Reh rannte im Dickicht vorbei, Schmetterlinge saßen auf einem gewaltigen Blatt, das sich zu beiden Seiten gen Erdboden bog. Gegenüber dem Bild öffneten sich Berghänge und boten einen atemberaubenden Anblick. Nebel hing über den Wipfeln, die Sonne brach sich in Wassertropfen. Es musste geregnet haben.

Er streckte die Hand aus.

Seine Fingerspitzen berührten ein Hindernis, das zu wabern begann. Als durchstieße er eine stehende Wasserfläche mit dem Finger, warf es Wellen. Auf der anderen Seite war Luft. Und Wärme.

Das Bild ist ein kleines Portal. Aber wie macht er das?

»Beeindruckend, oder?«, fragte Jen neben ihm.

Aufschreiend zuckte Alex zurück.

»Schön, dass du so gut Wache hältst«, kommentierte sie. »Wenn ich dich in Staub hätte verwandeln wollen, wäre das ziemlich einfach gewesen.« Sie seufzte. »Das hier muss total aufregend für dich sein. Mir wäre es auch lieber, du könntest dir alles in Ruhe ansehen. Aber, ich weiß nicht, ob dir das klar ist: Wir befinden uns in Lebensgefahr.«

»Tut mir leid.«

Sie nickte. »Komm.«

Von dem Blutfleck auf dem Boden führte eine durchscheinende, sphärisch anmutende Spur durch die Luft davon.

»Sie weist uns den Weg zu Nostradamus«, erklärte Jen. »Hoffentlich schnell genug.«

Alex warf einen letzten Blick auf den zerstörten Raum.

Dann folgten sie beide dem Leuchten.

 



 

4. Echos aus dem Gestern

 

Jen schaute sich aufmerksam um, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Sie wollte Alex keine Angst machen, es reichte, wenn einer von ihnen der Panik nahe war. Natürlich hatte sie sofort versucht, mit dem Kontaktstein Johanna, Leonardo, Clara und Kevin zu informieren. Doch sie war nicht zum Castillo durchgekommen. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, ein Dämpfungsfeld um diesen Ort zu errichten. Natürlich konnte es sein, dass der Schutz noch von Nostradamus erschaffen worden war. In dem Fall wurde ihnen dessen Sicherheitswahn nun zum Verhängnis. Wer ihn auch immer angegriffen hatte, musste über verdammt mächtige Magie gebieten. Ein Unsterblicher, geschult durch die Jahrzehnte, in diesem Fall sogar Jahrhunderte des Lebens und obendrein in unzähligen Kämpfen erprobt, ließ sich nicht so einfach ausschalten.

Bedauerlicherweise kamen trotzdem zahlreiche Feinde infrage, denen sie so etwas zutraute. Saint Germain und der dunkle Rat, die wenigen anderen, die diesen zuarbeiteten, möglicherweise der Bund des Sehenden Auges – von dessen Existenz sie erst kürzlich erfahren hatten – oder die Schattenfrau.

Letztere war zweifellos stark, sie schien etliche Jahrhunderte auf dem Buckel zu haben. Andererseits hatte sie – soweit Jen wusste – niemals selbst so offen angegriffen. Das übernahmen meist die anderen. Sie war eher eine Intrigantin, die aus dem Hintergrund wirkte. Dem Schatten. Ihre Bezeichnung trug sie nicht umsonst. Wie gerne hätte Jen dieses elende Miststück mit einem gezielten Zauber erledigt und das Schattenfeld aufgehoben. Wer mochte wohl darunter zum Vorschein kommen?

Sie pirschten durch die weitläufigen Gänge, jederzeit darauf bedacht, sich eines Angriffs zu erwehren. Doch nichts geschah. In Jen reifte der Verdacht heran, dass Nostradamus einfach nur hatte beseitigt werden sollen. Denn dadurch kamen die Lichtkämpfer nicht länger an neue Essenzstäbe.

Sie stiegen Treppenstufen empor, rannten Gänge entlang und erreichten schließlich eine wuchtige Holztür, die offen stand. Die Spur führte direkt hinein. Jen sprang mit erhobenem Stab voran. Alex folgte dichtauf. Auch hier erwartete sie keine böse Überraschung.

»Seltsam.« Sie sah sich um.

Und realisierte im gleichen Augenblick, wo sie sich befanden. 

»Zurück!«

Doch die Eingangstür schlug dumpf zu, ein Klacken ertönte.

»Was ist los?« Panisch warf Alex den Kopf hin und her, suchte nach einer herannahenden Gefahr.

»Das hier ist die Erinnerungskammer. Normalerweise betritt man sie alleine. Aufgrund dessen, was der Raum offenbart – und Nostradamus’ späterer Prüfung – wird der Essenzstab zugeteilt. Das wird jetzt …«

Stein wurde zu Glas.

Von einem Augenblick zum nächsten standen sie in einem gläsernen Kubus, dessen Wände, Boden und Decke wie überdimensionale Monitore erschienen. Es war allerdings kein Fernsehprogramm, das übertragen wurde.

Jen starrte entsetzt auf die Szene, die sich ihr bot.

Alex stand in einer heruntergekommenen Unterführung, umringt von anderen Jugendlichen. Er war um die zwanzig Jahre alt, vielleicht etwas älter. Auf seinem Kopf saß eine Basecap, deren Schirm im Nacken hing. Seitlich lugte sein dunkelblondes Haar hervor. Er trug einen Hoodie und weite Baggyhosen, die Füße steckten in prolligen Nike Shox. Das Goldkettchen um seinen Hals machte das Bild perfekt.

Unter dem Grölen seiner Freunde, die ihn anfeuerten, schlug er einem anderen jungen Mann die geballte Faust ins Gesicht. Blut spritzte. Das Knacken einer brechenden Nase war zu hören.

»Und, gibst du es freiwillig her?«, sagte die junge Version von Alex.

Der andere schüttelte den Kopf. Tränen rannen über seine Wangen, er biss fest die Zähne zusammen.

Alex zuckte gelangweilt mit den Schultern. Seine Faust schoss erneut voran. Und wieder. Und wieder. Am Ende lag der andere am Boden. Sein Gesicht glich einer breiigen Masse aus aufgeplatzter Haut, einer gebrochenen Nase, blutenden Brauen und zugeschwollenen Augen. Der junge Alex schickte einen Tritt in den Magen hinterher. Unter dem noch lauteren Gegröle seiner Freunde zog er dem Liegenden den Geldbeutel aus der Hosentasche.

Gemeinsam trollten sie sich.

Jen war geschockt von so viel Brutalität. Natürlich hatte sie im Kampf gegen die Schattenkrieger einiges erlebt. Manipulierte Menschen, die schlimme Dinge unter dem Einfluss von schwarzer Magie oder Artefakten taten. Magier, denen das Leben von Nimags völlig egal war, sahen sie diese doch als bessere Sklaven an.

Besonders unter den Schattenkriegern war – indoktriniert durch den dunklen Rat – ein Gedanke zum allgemeinen Konsens geworden: Die magische Welt litt unter dem Wall, der erschaffen worden war, um Nimags zu schützen. Eine völlige Verkehrung der natürlichen Ordnung der Dinge. Nach über einem Jahrhundert war es an der Zeit, die Machtverhältnisse umzukehren. Manche glaubten gar, dass Nichtmagier ohne eine starke Kontrolle gar nicht in der Lage waren, den Frieden auf der Welt zu bewahren.

Zugegeben, Jen sah auch Nachrichten. Kriege überall auf der Welt, Anschläge, wohin man blickte. Autokraten und Diktatoren, die aus dem Leid der Menschen Kapital schlugen, die auf dem Altar der angeblichen Sicherheit die Freiheit opferten. Trotzdem sah sie ebenso das Gute. Den Frieden. Die Freiheit. Demokratien in aller Welt, die versuchten, es besser zu machen.

Ihr Blick fiel zurück auf das blutende, wimmernde Bündel. Wie konnte in einem Menschen nur so viel Hass stecken? Jen hatte in Alex’ Augen gesehen, als dieser zugeschlagen hatte.

Da war Hass.

Jeder Schlag hatte ihr Innerstes erschüttert und Erinnerungen an andere Schläge an die Oberfläche gespült. Jene, die sie abbekommen hatte. Die sie zum Opfer gemacht hatten. Das Opfer eines Mannes, der schlug und Seelen zerstörte, weil er es wollte. Weil er es konnte. Weil es ihm gefiel.

Während die junge Ausgabe von Alexander Kent grölend Pfundnoten aus dem Geldbeutel zog, blieb der zusammengeschlagene Jugendliche zitternd zwischen Abfall, leeren Bierflaschen und zertretenen Zigarettenschachteln liegen. Er atmete noch, schwebte aber eindeutig zwischen Leben und Tod.

Jen ballte die Fäuste.

Es kostete sie jedes Quäntchen an Selbstbeherrschung, keinen Kraftschlag zu weben und gegen Alex zu schicken. Immer wieder musste sie sich vergegenwärtigen, dass diese Tat Jahre zurücklag. Das Sigil hatte ihn aus einem bestimmten Grund erwählt, ihn zum Lichtkämpfer gemacht.

Trotzdem tobte die Wut wie ein verzehrendes Feuer durch ihr Innerstes.

Auf dem Glas drehte der geschundene Jugendliche sich zur Seite und spuckte Blut auf den Boden.

In Jens Mund entstand ein metallischer Geschmack. Wie oft hatte sie selbst Blut gespuckt? War mit ihrer Mum in eine Privatklinik gefahren, wo mit dem richtigen Sümmchen niemand Fragen stellte?

Wunden wurden getackert, gelasert und mit Pflastern besprüht. Gebrochene Knochen waren die Folge eines Unfalls, »Kinder, Sie wissen ja, wie die so sind, Doc.«

Ich darf mich davon nicht beeinflussen lassen, klammerte Jen sich an die Logik.

Dieser Raum war nicht dazu gedacht, ihn gemeinsam mit einer anderen Person aufzusuchen. Jeder musste sich den eigenen Dämonen stellen. Sie schloss die Augen, um die Bilder zu vertreiben. Die Vergangenheit war genau das, vergangen. Sie durften ihre Handlungen davon nicht beeinflussen lassen!

Doch obgleich Jen gelernt hatte, ihre Emotionen zu bändigen, wusste sie, dass sie Alex nie wieder mit den gleichen Augen sehen würde.

 



 

5. Alles auf Risiko

 

Clara lächelte.

Es fühlte sich an, als wäre Chloe nie weg gewesen. Ihre grünen Haare wippten bei jeder Umarmung, in die sie gezerrt wurde. Sie machte sich einen Spaß daraus, Max’ Haar noch mehr zu verwuscheln. Prompt vergalt er Gleiches mit Gleichem.

»Wo warst du?«, fragte Chris schließlich.

»Top Secret«, erklärte Chloe. Sie warf sich auf die Couch. »Aber ich bin froh, dass es vorbei ist. Diese Solonummern nerven. Total langweilig. Nur, weil ich sowohl in Magie als auch in der Anwendung von Technologie so absolut genial bin …«

»Boah, riecht ihr das auch?«, stichelte Chris. »Stinkt es hier irgendwie nach Eigenlob?«

Chloe legte ihre Füße in den nietenbesetzten Boots auf dem Tisch ab. »Hey, keine Angst, die Rolle des Muskelprotzes mache ich dir nicht streitig, Tattoo-Boy. Jeder hat seine Vorzüge.«

Chris grummelte gespielt beleidigt, machte gleichzeitig aber einen geschmeichelten Eindruck.

»Du weißt von Mark?«, stellte Clara die rhetorische Frage.

»Und da haben wir auch schon den Elefanten im Raum«, erwiderte Chloe. Kurz schimmerte der Schmerz durch, doch die Freundin ging grundsätzlich nicht mit ihren Gefühlen hausieren. Sie schüttelte den Kopf und vertrieb jede sichtbare Emotion. »Klar. Ich habe gerade einen verdammt gefährlichen Hack durchgeführt. Der Server ist echt von ’nem Paranoiker gesichert worden. Na ja, letztlich hatte er mit der Vorsicht ja recht. Egal. Auf jeden Fall bin ich danach fast vom Stuhl gekippt. Wollte eigentlich sofort zu euch zurückkommen, aber die Sache war dem Rat ziemlich wichtig. Haben wir einen Neuen oder eine Neue?«

Clara fasste die Ereignisse der letzten Tage zusammen. »Jen und er besorgen gerade bei Nostradamus einen Essenzstab.«

»Ich bin gespannt auf den Newbie«, Chloe grinste. »Die sind immer wie goldige Welpen. Tapsen rum, stellen Schabernack an und verhunzen erst mal jeden Zauber. So toll, wie alle sagen, sind diese ererbten Erinnerungen gar nicht. Sehr löchrig das Ganze.« Sie stellte die Füße auf dem Boden ab. »Aber was war das mit dem möglichen Verräter?«

Clara breitete die Arme aus. »Jemand hat das Artefakt manipuliert, an der Tatsache führt kein Weg vorbei. Eigentlich kann es nur einer vom Rat gewesen sein.«

»Und dieser Jemand soll auch gleich noch die Schattenfrau sein?« Chloe wirkte skeptisch. »Also, das halte ich doch für weit hergeholt. Aber einen Verräter hatten wir ja schon einmal, lange vor unserer Zeit.« Sie klatschte in die Hände. »Endlich ist in dem verstaubten Laden mal wieder was los.«

Max ließ eine Kaugummiblase platzen. »Ehrlich gesagt war es etwas viel in den letzten Tagen. Jen und der Neue giften sich an, der Foliant, ein angeblicher Verräter. Dann dieser seltsame Bund, der versucht hat, Alex zu töten …«

»Wie sage ich immer: Neues Problem, bitte hinten anstellen. Eines nach dem anderen.«

Kevin zuckte mit den Schultern. »Wir sind nur leider so gar nicht weitergekommen. Abgesehen davon, dass die Schattenfrau überall in der Geschichte ihre Finger im Spiel hatte, wissen wir kaum etwas.«

»Also, erst einmal wäre es ganz nützlich, wenn ich ein paar der Bilder einscanne, auf denen das Weib zu sehen ist«, meinte Chloe. »Dann kann ich die durch mein Bildabgleichsprogramm jagen. Mit etwas Glück finden wir noch mehr Material, das irgendwo im Internet veröffentlicht wurde. Ausschnitte aus alten Büchern, Gemälde, all das Zeug. Irgendwann, irgendwo muss sie das erste Mal in Erscheinung getreten sein. Finden wir diesen Moment, kriegen wir ihre Identität raus.«

»Das klingt gut.« Chris saß im Sessel, öffnete eine Flasche Milch und trank direkt draus, was ihm einen bösen Blick von Clara einbrachte. Er ignorierte ihn natürlich.

»Aber was machen wir wegen dem Verräter?«, überlegte Kevin. »Der Rat wird eigene Untersuchungen anstellen, sie aber kaum mit uns teilen.«

Clara räusperte sich. »Ich werde mal bei Gryff nachfragen. Er ist ja grundsätzlich ganz umgänglich.« Werde ich rot? Sieht man es mir an?

Chris schaute skeptisch drein. »Der Kerl ist ein harter Brocken. Aber versuch dein Glück.«

Chloes Augenbrauen wanderte in die Höhe, sie verkniff sich jedoch einen Kommentar. Da die Freundin einen siebten Sinn für sich anbahnende Liebesgeschichten hatte, ahnte sie vermutlich etwas. Sie war die Erste gewesen, die Max und Kevin »Nehmt euch endlich ein Zimmer!« zugerufen hatte. 

»Warum nehmen wir nicht den direkten Weg?«, fragte Chloe. »Diese umständliche Informationsbeschaffung aus zweiter Hand muss doch nicht sein.«

»Klar«, kommentierte Kevin. »Tolle Idee. Wir stellen uns in die Eingangshalle des Castillos und brüllen in die Runde ›Wer von euch ist der Verräter?‹. Du warst echt lange auf Solomission unterwegs.«

»Du willst wohl wieder von der Decke baumeln, Grant.« Chloe sagte es ganz bewusst gespielt schnippisch.

»Versuch dein Glück, O’Sullivan«, gab er grinsend zurück. »Mein Essenzstab schlägt deinen um Längen.«

»Oha, hat da jemand zu viel am Bier genippt?«

»Hat da eine am Grünfärbemittel geschnuppert?«

Sie lachten beide.

Chloe und Kevin waren ein Herz und eine Seele, was sich meist daran zeigte, dass sie sich kabbelten. Sollten er und Max irgendwann heiraten, würde sie vermutlich den heftigsten Junggesellenabend veranstalten, den die Welt je gesehen hatte.

»Aber mal im Ernst«, kehrte sie wieder zum Thema zurück. »Der Rat hat längst ermittelt, wenn sie einen solchen Verdacht hegen. Also wissen die Räte Bescheid, allen voran Johanna und Leonardo.«

»Vermutlich«, erwiderte Clara.

»Dann holen wir uns die Infos doch einfach von unserem herzallerliebsten Universalgenie Leonardo da Vinci.«

»Ich traue mich ja fast nicht zu fragen«, warf Chris ein, »aber: Wie willst du das machen?«

Chloe grinste frech. »Wir brechen in sein Büro ein. Na ja, es ist nicht abgeschlossen, also öffnen wir genau genommen einfach die Tür.«

»Okay«, stöhnte Chris. »Ich hätte tatsächlich nicht fragen sollen. Wir spielen also Oceans Five. Und wie willst du … Das ist nicht dein Ernst?«

»Aber ja doch.« Gelassen verschränkte Chloe die Arme. »Warum denn nicht? Immerhin geht es hier um unsere Sicherheit.«

»Ja, genau, warum nicht?!«, rief Max. »Wovon sprechen wir hier gerade?«

»Die Mentigloben.« Clara hatte mittlerweile begriffen, worauf die Freundin hinauswollte.

Um wichtige Erinnerungen zu konservieren, waren Lichtkämpfer angehalten, ihre Fallprotokolle aus Kopien der eigenen Erinnerungen teilweise in der runden magischen Sphäre zu hinterlegen. Auch Räte taten das. Clara wusste, dass die Ratszusammenkünfte vom Protokollanten in einem Mentiglobus gespeichert wurden. Besagter Protokollant war Leonardo. Es galt als schweres Vergehen, ohne Erlaubnis in die Erinnerung eines Magiers vorzudringen. Egal, ob durch einen Offensivzauber oder das Auslesen eines Mentiglobus. Zusammen mit den Informationen schwappten manchmal auch persönliche Gefühle und privates Wissen herüber.

Die Mentigloben von Lichtkämpfern wurden daher sofort im Archiv gesichert. Ein Ort, den normale Magier fast niemals aufsuchen durften und der sich nicht im Castillo befand. Den Unsterblichen blieb es selbst überlassen, was sie mit ihren konservierten Erinnerungen anstellten. Es stand außer Frage, dass Leonardo sie niemals aus der Hand gab. Er hatte mehrfach angedeutet, dass er das Archiv nicht mochte.

»Einen Versuch ist es wert«, murmelte Clara.

»Dann ist es beschlossen.« Chloe sprang grinsend auf. »Holen wir uns die Erinnerung an die letzte Ratssitzung.«

 



 

6. Ein Ablenkungsmanöver

 

»Nicht schon wieder.« Leonardo da Vinci rollte genervt mit den Augen.

Chris versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Wenn er schon als Ablenkungsmanöver herhalten musste, konnte er das doch direkt verwenden, um seiner Sache erneut Gehör zu verschaffen. »Ich bin fit. Gesund.«

»Da sagte mir Schwester Theresa aber etwas anderes«, erwiderte der Unsterbliche.

Leonardo trug sein dunkles, gelocktes Haar mittellang, den Dreitagebart hielt er gepflegt. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren leger geöffnet, ein Lederband mit blauem Kontaktstein zierte den Hals, ergänzt durch eine Ledermanschette am linken Handgelenk. Der Essenzstab steckte, wie bei fast allen Lichtkämpfern, in einer Spezialschlaufe am Gürtel.

Chris hatte ihn vor dem Vorlesungssaal abgefangen, wo er Ingenieursmagie unterrichtete. Ein sehr komplexer Magiezweig, für den sich nur Wenige interessierten. Leonardo war stets miserabel gelaunt, sobald er den Saal verließ, weil die Handvoll Anwesender, die die Stühle besetzten, innerhalb kürzester Zeit einschliefen. Obendrein war er gezwungen, seine Notizen in normaler Schrift an der Tafel zu verewigen; nicht wie er es sonst tat, rückwärts mit der linken Hand geschrieben.

»Ich könnte Liegestütze machen«, bot Chris an. »Das würde beweisen, dass ich körperlich fit bin.«

»Du wurdest entführt, deiner Magie beraubt und von einem Kampfmönch quer durch einen Raum geschleudert. Laut Schwester Theresa hattest du Knochenbrüche und Prellungen, Blutergüsse und Schürfwunden.«

»Sie kann echt was, unsere Theresa.« Vorsichtig schaute Chris sich um. Mit der Heilerin war nicht zu spaßen. Die hatte Pfeffer im Arsch. »Sie hat quasi ein Wunder gewirkt.« Er breitete beide Arme aus.

»Zweifellos«, murmelte Leonardo. »Sollen wir sie dazuholen und das Ganze mit ihr besprechen?«

»Nein, nein, sie hat viel zu tun. Das ist nicht notwendig«, wiegelte er schnell ab. »Ich brauche einen Einsatz«, bettelte er weiter. »Oder wenigstens den Zugang zur Kampfhalle. Von mir aus auch einen Illusionierungskampf.«

»Recherche ist wichtig«, verkündete das Universalgenie kategorisch. »Unser Wissen zu mehren, ist bedeutsam.«

»Komisch«, erwiderte Chris, »ich erinnere mich an ein paar geschichtliche Aufzeichnungen, in denen in Bezug auf Leonardo da Vinci vom Kampf gegen Geheimlogen die Rede ist. Du hast Flugapparate selbst ausprobiert, dich heimlich duelliert und warst ein ziemlicher Aufreißer.«

Der Unsterbliche wirkte verdutzt. »Nun ja, es waren andere Zeiten. Außerdem hieß das nie ›Aufreißer‹.«

»Schürzenjäger?«

Leonardo winkte ab. »Das steht nicht zur Debatte.«

»Gab es da nicht nach deiner Erweckung zum Unsterblichen – und der Verjüngung – ein Duell zwischen dir und Dschingis Khan?«

Bei der Erwähnung des dunklen Ratsmitglieds verdüsterte sich Leonardos Gesicht. »In der Tat.«

»Und wurdest du dabei nicht verletzt?«

Der Unsterbliche schnaubte. »Das war etwas anderes.«

»Inwiefern?«

Leonardo schien zu überlegen, ob er Chris direkt hier und jetzt eine Lektion in Kampfmagie angedeihen lassen sollte. Doch dann seufzte er auf, ließ die Schultern hängen und sagte: »Ich wollte einen Happen essen. Leiste mir Gesellschaft, und ich erzähle dir davon. Aber mach dir keine …«

»Hoffnungen? Nie.«

Breit grinsend ging Chris neben Leonardo her. Unmerklich reckte er den Daumen in die Höhe.

 

Max kniff die Augen zusammen. »Ah, da, er gibt das Okay-Zeichen. Es hat funktioniert. Sie gehen nicht zum Büro.«

Kevin grinste breit. »Gut gemacht, Bruderherz. Da musst du jetzt durch.« Mal schauen, ob du es diplomatisch hinbekommst oder am Ende zur Strafe in der Ingenieursmagievorlesung antanzen darfst.

Sie rannten beide in Richtung des Unsterblichenflügels, wie er genannt wurde, weil dort der Rat seine Büros hatte.

»Glaubst du, er kann Leo überzeugen, ihm einen Persilschein auszustellen?«, fragte Max.

Kevin kicherte. »Niemals. Der hat viel zu viel Angst vor Schwester Theresa. Die würde auch vor einem Unsterblichen nicht haltmachen und ihm ordentlich den Kopf waschen.«

Ein lustiger Gedanke, wie er fand.

»Nach dem Gespräch mit Leonardo wird dein Bruder nie wieder für ein Ablenkungsmanöver zur Verfügung stehen«, vermutete Max.

»Das darf er mit Chloe ausmachen, die wird ihm den Kopf schon geraderücken. Im Duett mit Jen.«

»Apropos, sollten sie und Alex nicht langsam zurück sein?«, überlegte er. »Ich dachte, es dauert nicht lange, wenn Nostradamus einen Essenzstab erwählt.«

Kevin zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt weiß das niemand so genau. Es gibt kaum jemanden, der einen neuen Stab benötigt. Der sucht sich ja den Nachfolger automatisch und ist sigilgebunden.«

Sie grüßten im Vorbeigehen ein befreundetes Team, das gerade von einem Einsatz zurückkehrte.

»Jen hat damals auch einen neuen Stab gebraucht«, bemerkte Max.

Kevins Magen verkrampfte. Ja, das hatte sie. Die Erweckung von Jens Macht war ein Paradebeispiel dafür gewesen, was schiefgehen konnte. Er hatte sie gemeinsam mit Chloe in den Trümmern gefunden. Zwischen Blut und Toten und ihrem zerstörten Essenzstab. »Sie hat nichts darüber erzählt. Weißt du ja.«

»Jap. Aber vielleicht hat sie ein paar Andeutungen fallen lassen?«, fragte sein Freund. »Da waren wir ja noch nicht zusammen, du und ich.«

»Das hätte ich dir erzählt. Aber nein, hat sie nicht.« Kevin hatte Jen versprochen, niemals darüber zu sprechen. Es blieb ihr überlassen, wem sie von dieser grauenvollen Nacht berichtet.

»Vielleicht wird Alex das Geheimnis endlich lüften«, überlegte Max, wobei er eine Kaugummiblase machte und sie platzen ließ.

Kevin seufzte innerlich. Den Kampf gegen das Kaugummi würde er niemals gewinnen. »Du kannst ihn ja fragen.«

Sie erreichten den Zugang zum Unsterblichkeitsflügel, wo Chloe und Clara bereits warteten.

»Also gut, wir halten Wache. Und ihr legt los.«

 

»Sind quasi schon auf dem Weg«, flüsterte Clara.

»Du kannst ruhig normal sprechen.« Chloe zwinkerte. Nur, um die Stimme zu einem Flüstern zu senken. »Wir stehen nämlich noch auf dem Gang.«

Max und Kevin lachten.

Sie ließen die beiden Jungs zurück und schlichen tiefer in die Gangfluchten. Jeder Unsterbliche hatte hier ein Büro, wobei sich die meisten jedoch ständig woanders aufhielten.

Johanna war die inoffizielle Leiterin des Castillos. Leonardo war meist mit Konstruktionen, Theorien oder dem Entwickeln gänzlich neuer Zauber beschäftigt. Einstein befasste sich noch immer am liebsten mit Physik. Er versuchte, die grundlegenden Eigenschaften der Magie zu entschlüsseln, deren Gesetzmäßigkeiten sich größtenteils jeder Definition entzogen. Und so hatte auch jeder und jede der übrigen Unsterblichen Eigenheiten, die sie von ihrem normalen Leben als Nimags in die Unsterblichkeit getragen hatten.

Vor Leonardos Büro blieben sie stehen.

Clara schluckte. Sie fühlte sich schuldig. Andererseits hatte sie Verantwortung für ihr Team, ihre Freunde. Da war es ihr gutes Recht, gegen eine solche Geheimniskrämerei vorzugehen, oder nicht?

Chloe drückte die Klinke herunter und trat ein.

Aus dem Nichts heraus entstand ein Nebelgebilde. Es zeigte Leonardo. Seine Stimme hallte aus dem magischen Äther in die Wirklichkeit: »Ich bin zurzeit nicht anwesend. Kommt später wieder.«

Das Gebilde zerstob.

»Das hätte er echt charmanter ausdrücken können«, fand Chloe. »Also schön, finden wir den verdammten Mentiglobus – und dann nichts wie weg.«

Vorsichtig drangen sie tiefer in das Büro vor.

 



 

7. Trampel

 

Entsetzt starrte Alex auf die Szene, die auf dem Glas ablief. Er achtete nicht länger auf Jen, obgleich eine jüngere Version von ihr die Hauptrolle in dem Szenario spielte.

Sie mochte etwa sechzehn sein, nicht älter. Umgeben von zwei anderen Mädchen schritt sie durch die Gänge einer Privatschule. Alle trugen die gleiche Uniform, ebenso den identischen hochnäsigen Blick. Die Lippen waren leicht gekräuselt, um deutlich zu machen, was sie von der Welt ringsum hielten. Sie stolzierten ganz oben, die Übrigen weit unten.

Scheinbar war gerade Pause.

Ein schüchternes Mädchen betrat den Raum, in dem sich das Trio Infernale stylte.

»Was tust du denn hier?«, fragte Jen herablassend.

»Ich muss auf die Toilette.«

»Hast du vielleicht um Erlaubnis gebeten, bevor du hereingestürmt bist?«, warf eine der anderen ein.

»Nennen wir sie doch ab jetzt Trampel«, schlug Jen kichernd vor.

»Also, Trampel, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

»Ich musste nur auf die Toilette.«

»Wie vulgär«, befand Jen.

»Ich gehe wieder. Tut mir leid«, sagte das schüchterne Mädchen.

Doch weit gefehlt. Eine aus dem Trio stellte sich vor die Tür, eine andere verhinderte, dass das Mädchen in eine der Toilettenkabinen fliehen konnte.

Jen stylte sich in aller Ruhe zu Ende.

Als das Trio ging, blieb das Mädchen alleine zurück. Ein nasser Fleck hatte sich in ihrem Schritt ausgebreitet. Tränen rannen über ihre Wangen.

Die Wut, die in Alex hervorbrach, hätte beinahe jeden Schutz weggerissen, den er sich mit den Jahren errichtet hatte. Wie oft war er selbst gepeinigt Zeuge geworden, wie Jungs, die sich für etwas Besseres hielten, andere mobbten, um ihre eigene Stärke vor allen zu beweisen. Er selbst hatte in seiner Jugend viel mit sich anstellen lassen, weil er zu schüchtern gewesen war. Erst ein Befreiungsschlag, der ihn beinahe selbst in den Abgrund katapultiert hatte, hatte das geändert. Noch heute spürte er immer wieder Momente der Wut und des Hasses, in denen er einfach nur um sich schlagen wollte.

Logik und Vernunft spielten dann keine Rolle mehr, die Wut spülte alles hinweg. In den Jahren seines Erwachsenwerdens hatte er gelernt, dass in der zivilisierten Welt kein Platz für derartige Gefühle war. Nicht der körperlich Stärkere setzte sich durch. Nein, der Intelligentere, dem es gelang, die Gruppe hinter sich zu vereinen. Dabei spielte es meist nicht die geringste Rolle, ob man tatsächlich recht hatte, solange die anderen das nur glaubten – oder glauben wollten. Wieder andere suchten einfach die Nähe zur Macht, um im Fahrwasser aufzusteigen. So funktionierte es in den Jugendbanden daheim, wie auch in jeder »zivilisierten« Struktur, ob Politik oder Wirtschaft.

Diese Lektionen hatte er auf die harte Tour gelernt.

Und so war es auch an Schulen. Es gab jene, die das begriffen, sich die Macht nahmen und das Gegengewicht schufen, in dem sie mobbten. Und jene, die zu Opfern wurden.

Das bestätigte, was er über Jen gedacht hatte. Ein reiches Püppchen, das mit dem goldenen Löffel im Mund aufgewachsen war und seine Überlegenheit jeden spüren ließ.

Von Anfang an hatte sie auf ihn herabgesehen, war er nicht gut genug gewesen.

Am liebsten hätte er ihr die Faust ins Gesicht geschlagen.

Bleib ruhig.

Er schluckte. Sorgfältig legte er sich die Worte zurecht, die er herausbrüllen wollte.

Ein Riss im Glas machte das Vorhaben zunichte. Ein zweiter folgte. Ein dritter. Sich verästelnde Netze entstanden.

»Was ist das?«, fragte er.

Jen hielt ihren Essenzstab bereits in den Händen und wirkte, als habe ihr gerade jemand in den Magen geboxt. Erst jetzt begriff er, dass sie umgekehrt etwas aus seinem Leben gesehen hatte. »Keine Ahnung. Vermutlich nichts Gutes.«

Die Glaswände zerbarsten.

Aus der dahinter wallenden Schwärze schossen Kreaturen hervor, die einem Albtraum entsprungen schienen. Ihre graue Haut war von ledrigen Runzeln bedeckt, zwei Reihen messerscharfer Zähne ragten aus ihrem Maul. Sie funkelten Jen und Alex aus tückischen Augen an, kamen flügelschlagend aus der grenzenlosen Leere herangeschossen.

Blitzschnell zeichnete Jen ein Symbol in die Luft und murmelte dazu die Worte für eine Schutzsphäre der zweiten Stufe. Die Kugel umschloss sie beide, als die erste Kreatur heran war. Spitze Klauen schlugen in das Hindernis. Das Wesen stieß einen Schrei aus, der Alex zitternd in die Knie gehen ließ.

Die allumfassende Schwärze, ein ewiger Abgrund hinter dem Glas, machte ihm Angst. Allein vom Hinsehen bekam er das Gefühl, in die Leere zu stürzen. »Wir müssen hier raus!«

»Ach, wirklich? Jetzt, wo du es sagst.« Jen schoss Kraftschläge ab, die durch winzige Lücken in der Sphäre auf die Kreaturen trafen. Sie wurden zurückgeworfen, kamen jedoch sogleich wieder näher.

»Was sind das für Dinger?«

»Schattenkreaturen«, erklärte sie fahrig. »Sie gibt es in den verschiedensten Ausprägungen. Früher hätten die Menschen sie wohl Dämonen genannt. Diese Art hier nährt sich von dunklen Erinnerungen.«

»Und die können einfach so hier auftauchen?« Mittlerweile gab Alex seinerseits Kraftschläge ab.

»Nein. Das sollte nicht gehen. Sie müssen eine Ballung negativer Emotionen und Erinnerungen aufgespürt haben, kein Wunder. Aber die Barriere hätte sie abgehalten. Jemand hat den Schutz entfernt.«

Alex war durchaus klar, was das bedeutete. Jeden Augenblick konnte eine Hundertschaft Schattenkrieger hereinspazieren und den Kampf aufnehmen. Genau genommen geschah das gerade, obgleich es eben keine menschlichen Angreifer waren, sondern diese Kreaturen. »Wird dein Schutz halten?«

»Solange mein Sigil ausreichend Essenz abgibt, ja. Danach … Aurafeuer.«

Alex zwang sich dazu, den Schattenkreaturen ins Gesicht zu blicken. Angst war fehl am Platze. Sie benötigten eine Lösung. Eine Fluchtmöglichkeit.

Dann kam ihm eine Idee.

Mochte sich ihm auch bereits viel Wissen offenbart haben, manches fiel schon wieder dem Vergessen anheim. Wenigstens ein paar der einfachsten Zauber beherrschte er aber noch. Er schuf das Symbol für eine Gravitationsvektor-Umkehr. Die Schwerkraft wurde an bestimmten Punkten des Raumes verändert. Genauer: rund um die Glasscherben. Wie Pfeile schossen sie auf die Kreaturen zu, durchschlugen ihre Körper und ließen sie zerfetzt zurück. Jen warf sie mit Kraftschlägen in die Schwärze.

»Gute Idee«, kommentierte sie.

»Nun müssen wir nur noch hier raus.«

Langsam schoben sie sich zur gegenüberliegenden Tür. Wo neue Kreaturen auftauchten, setzte Alex sofort wieder die Glassplitter ein. Doch die nachkommenden Angreifer waren vorsichtiger. Sie glitten in schlingernden Ausweichbewegungen heran, und wo einer von Splittern zerfetzt wurde, kamen zwei neue nach.

Alex sprang zur Tür und rüttelte an dem Griff. »Wäre ja auch zu einfach gewesen.«

»Geh beiseite«, keuchte Jen. Sie gab ihm eine Sekunde, bevor sie den Kraftschlag ausführte. Doch nichts. Sie nahm ihren Stab und ließ die Holz-zu-Nebel-Transformation ablaufen. Wieder geschah nichts.

»Gemeinsam.« Alex zeichnete blitzschnell das Symbol.

»Warte.« Jen trat noch einmal an die Tür heran. Mit dem Stab ließ sie ein Symbol in das Holz einsickern. »Das schwächt die Struktur wenigstens etwas.«

Ihr gemeinsamer Schlag kam exakt zur gleichen Zeit und hob die Tür aus den Angeln.

Ohne sich umzusehen, rannten sie aus dem Raum.

 



 

8. Wir werden keine Freunde

 

Sie rannten den Gang entlang, sprangen um die Ecke und kauerten sich auf den Boden. Vorsichtig lugte Jen zurück. Doch die Schattenkreaturen konnten den Raum nicht verlassen. Ihr Geschrei drang bis in den Gang, aber keine von ihnen setzte zur Verfolgung an.

Die Panik ließ nach.

Und die Wut kehrte zurück.

»Was bist du eigentlich für ein Mensch?«, flüsterte sie.

»Komisch, das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen«, spie er förmlich aus.

Sie kamen gleichzeitig in die Höhe, standen sich Auge in Auge gegenüber.

»Ich habe keinen wehrlosen Jungen zusammengeschlagen und getreten«, schleuderte sie ihm kalt entgegen.

Alex’ Gesicht nahm die Farbe frischen Kreidestaubs an. »Das … ich …«

Jen winkte ab. »Lass mich raten. Du warst jung und hattest eine furchtbare Kindheit.«

»Du hast ja keine Ahnung, Miss Hochwohlgeboren. Bringst andere Mädchen dazu, sich vor Angst in die Hose zu machen.«

Ein Schlag in die Magengrube hätte sie nicht schlimmer treffen können. Für einen Augenblick drehte sich alles. Die Erinnerung schoss empor und hieb ihre Klauen in Jens Seele. »Du … das war …«

»Lass mich raten«, echote Alex, »du warst jung und hattest eine beschissene Kindheit.«

Darauf hätte sie so viele Antworten gehabt. Doch sie schwieg. Alexander Kent war ein brutaler Schläger. Er hatte verletzt und zerstört, dafür gab es keine Entschuldigung. Aber sie würde keinesfalls erneut die Kontrolle verlieren. »Wir werden keine Freunde mehr. Wenn das hier vorbei ist, werde ich Johanna bitten, dich in ein anderes Team zu versetzen.«

»Na, Halleluja!«, rief er aus. »Dann muss ich nicht mit einer widerlichen Mobberin zusammenarbeiten, die in mir eine unehrenhafte Inkarnation ihres verstorbenen Partners sieht und keine Ahnung vom echten Leben hat!«

»Ach, kein Faustschlag?«, provozierte sie. »Willst du dich nicht vielleicht etwas abreagieren, hm? Eine gebrochene Rippe ist doch mindestens drin.«

Alex biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen hervortraten. Einen Augenblick lang war sie überzeugt davon, dass er sie tatsächlich angreifen würde. Doch er atmete nur tief ein und wieder aus. »Du. Weißt. Gar. Nichts.«

»Dito!«, brüllte sie heraus. Boah, er schafft es immer wieder. Lass dich nicht provozieren, Danvers.

Sie verschränkte die Arme und wandte sich ab. »Finden wir den Stabmacher. Danach will ich dich nicht mehr sehen.«

»Das kann ich nur unterschreiben«, erwiderte er kalt.

Endlich sickerten ihre Emotionen dahin zurück, wo sie hingehörten. Unter eine Decke aus Selbstbeherrschung, tief verborgen in ihrem Inneren. »Also los.«

Die Spur verblasste langsam, war aber noch ausreichend sichtbar. Sie folgten ihr. Das Schweigen tat gut. Keiner von ihnen hatte dem anderen etwas zu sagen.

Jen hatte ja geahnt, dass der Raum Dinge aus ihrem Leben preisgeben würde, doch ausgerechnet dieses Ereignis? Wieso? Natürlich war es furchtbar gewesen, aber lediglich ein Ausschnitt. Da gab es weitaus Schlimmeres. Oder? Manchmal waren es die kleinen Schnitte, die man auf der Seele eines Menschen hinterließ – oft auch unbewusst –, die nie wieder heilten.

Das führte zu der Frage, was er wohl noch getan hatte. Gehörte das Gesehene zu den schlimmen Dingen? Natürlich kannte sie Gerüchte über die sozialen Brennpunkte von Großstädten. Mittlerweile wusste sie, dass Alex aus dem Stadtteil Brixton in London stammte, genauer: Angell Town. Ein gefährliches Pflaster. Warum also hatte sie so gar kein Verständnis?

Weil ich die andere Seite der Gewalt kennenlernen durfte. Und die Folgen daraus, wenn man dem Durst nach Rache nachgibt, überlegte sie.

Der Weg durch Nostradamus’ Refugium schien kein Ende zu nehmen. Wo der Seher es auch errichtet hatte, Platz musste es hier zur Genüge geben. Es war nicht ungewöhnlich, dass Magier das Innere ihres Domizils mit Dimensionsfalten gegenüber dem äußeren Anschein vergrößerten. Das barg allerdings Gefahren für die Struktur. Nur die besten Architektmagier wagten sich an komplexe Falten.

Das Paradebeispiel für ein Netzwerk aus solchen Dimensionsfalten und Türportalen war das Archiv. Über die gesamte Erde verteilte Räume, die miteinander verbunden waren und den Eindruck erweckten, dass es sich um ein einzelnes Gebäude handelte. So war es ihr zumindest in einer Vorlesung erklärt worden. Betreten hatte sie das Archiv noch nie. Es galt als heiliger Ort, der nur von den Ratsmitgliedern aufgesucht werden durfte – und das auch nur auf Einladung der Archivarin. In wenigen Ausnahmefällen erhielten Lichtkämpfer einen temporären Zugang. Sie hatte allerdings noch nie zuvor von einem Fall gehört, bei dem das geschehen war.

Sie passierten eine Kreuzung.

Irgendwann änderte sich der Baustil. Zuerst unmerklich, dann abrupt. Die ausladenden Kronleuchter, die Landschaftsmalereien, die bestickten Vorhänge – all das erinnerte Jen an das französische Barock.

»Immer mal was Neues«, kommentierte Alex. »So wird es nie langweilig. Anstatt neu zu dekorieren, legt man einfach ein paar Räume dazu, die anders gestaltet sind.« Er schüttelte den Kopf. »So viel zu einer kleinen beengten Wohnung.«

Ihr lag ein spitzer Kommentar auf der Zunge, aber sie wollte nicht erneut streiten. Das hier war ein Einsatz. Nostradamus war in Gefahr, ihr Gegner möglicherweise noch vor Ort.

Und mochte Alex auch ein arroganter Mistkerl sein, so war er aktuell doch ihr Schützling. Als Newbie konnte er sich gegen einen echten Angriff niemals verteidigen. Dafür war sie zuständig. Eine Aufgabe, die sie zu respektieren gedachte.

Duellieren kommt später.

Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte. Jen erwartete hinter jedem Mauersims eine hervorspringende Kreatur oder den Angriff eines Schattenkriegers. Doch nichts geschah. Sie gingen einfach nur immer weiter.

Schließlich mündete der Gang in eine umlaufende Galerie. Fein gearbeitete Stuckarbeiten ragten aus den Wänden. Sie stellten Wasserspeier, Dämonen und Engel dar. Drei Stockwerke unter ihnen standen Statuen auf Granitpodesten. Die Balustrade ging bis zur Hüfte, war aus weißem Sandstein gehauen.

»Wow«, flüsterte Alex. »Das ist echt beeindruckend. Ist das da vorne Himmelsglas?« Er deutete auf ein gewaltiges Fenster aus schwarz schimmerndem Glas.

»Bearbeitetes, ja«, bestätigte Jen. »Das Glas selbst schützt vor magischen Schlägen. Man kann es jedoch in jahrelanger Arbeit verfeinern und um gewisse Potenziale erweitern. Das hier ist eine Meisterarbeit.«

Sie folgten der Spur, die die Treppe hinab zu den Statuen führte.

Jen schluckte.

Fast erwartete sie, dass die steingehauenen Bildnisse von ihren Sockeln stiegen und sie angriffen. Doch auch hier blieb eine Attacke aus.

Die Spur endete vor einer Statue, die nicht auf einem Granitblock stand, sondern inmitten der anderen.

»Lustig«, sagte Alex. »Genau so hab ich mir den alten Zausel immer vorgestellt.«

Jen riss die Augen auf. »Das ist er!« Sie betrachtete die Statue von oben bis unten. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass die Augen lebendig waren. Sie bewegten sich, waren vor Panik geweitet.

»Shit«, entfuhr es Alex. »Jemand hat ihn in eine Statue verwandelt.«

Jen prüfte den Zauber mit einem simplen Indikatorspruch. »Er wurde nicht transformiert. Es ist nur eine Steinschicht, die den Körper umgibt, den Sauerstoff aber durchlässt. Nostradamus ist unversehrt, kann sich aber nicht bewegen.«

»Hört er uns?«

»Ja.«

Alex grinste, wobei er vermutlich glaubte, dass es einnehmend rüberkam. »Sorry für den alten Zausel. Nett, dich kennenzulernen.«

Jen schluckte. »Ich zerbreche jetzt den Stein. Das wird wehtun.«

Vorsichtig erschuf sie den Zauber.

 



 

9. Die Mentigloben

 

»Wow«, entfuhr es Clara.

Über ihnen an der Decke schwebten Drahtmodelle der ersten Flugzeuge und Gleiterflügel. Die Wand war behangen mit allerlei Gemälden, die Leonardo einst angefertigt hatte; er hatte sie direkt noch einmal gemalt.

Chloe deutete auf eines davon. »Und, hat er endlich mit der Sprache herausgerückt?«

»Wer für das Mona-Lisa-Porträt Modell saß? Nein.«

So ziemlich jeder versuchte, dem Unsterblichen diese Information zu entlocken. Angeblich sogar Johanna von Orléans, der er ein Replikat gemalt hatte. Doch er schwieg eisern.

Wie im Büro seiner Ratsgefährtin, gab es auch hier einen Globus. Natürlich völlig veraltet. Er stammte aus Leonardos Zeit des ersten Lebens als Nimag. Die Landesgrenzen hatten sich längst vollständig verschoben.

Auf nahezu jedem freien Fleck im Raum stapelten sich Papiere, dicht beschrieben mit der krakeligen Handschrift des Unsterblichen, unlesbar. Seine Marotte, alles rückwärts mit der linken Hand zu schreiben, machte es schwer, die Notizen zu entziffern.

»So, wo sind diese dummen Dinger jetzt?«, überlegte Clara.

Chloe lachte. »Komm schon, Bibliotheks-Girl, so einfach wird es auch wieder nicht. Dachtest du, wir spazieren hier herein und die Dinger schweben unter der Decke.« Sicherheitshalber schaute sie nach oben. »Nein.«

»Okay, ähm, Hackerbraut, aber wo suchen wir?« Chloes Vorliebe dafür, jedem Kosenamen zu verpassen – und diese zudem noch ständig zu wechseln –, konnte einem den letzten Nerv rauben.

Sie öffneten Schubladen, Schränke, klopften den Holzboden ab, hoben jedes Gemälde an, um einen möglicherweise verborgenen Tresor zu finden und prüften den Raum mit Indikatorsprüchen auf maskierte Dimensionsfalten.

»Und ich dachte, wenn ich erst zurück bin, gibt es wieder Action«, grummelte Chloe. »Stattdessen kriechen wir hier herum und es ist kein Einsatz in Sicht. Hätte gerne ein paar Schattenkrieger vermöbelt.«

Clara wusste, dass die Freundin nicht der emotionale Typ war. Sie ging mit Trauer anders um als die übrigen. Marks Verlust schmerzte sie jedoch sehr. »Willst du nicht wenigstens eine Andeutung über deinen Auftrag fallen lassen?«

»Würde ich ja gerne. Aber das kriegen die raus, verlass dich drauf. War echt streng geheim.«

»Muss auch mal sein. Bin trotzdem froh, dass es vorbei ist. Wie läuft’s mit Gryff?«

»Ach, wir …« Clara starrte die Freundin entsetzt an. »Du weißt davon?«

»Ich bitte dich. Wie sollte ich den Moment vergessen, als du mit einem Stapel Bücher in den Armen hoch erhobenen Hauptes aus der Bibliothek stolziert und mit ihm zusammengeknallt bist. Dass er gerade vom Training kam und sein Shirt abgestreift hatte, hat dich echt umgehauen, was?« Sie grinste frech.

Clara verpasste ihr einen Ellbogenstoß. »Wir haben uns danach wunderbar unterhalten.«

»Klar. Vermutlich mit einfachen Worten. So was wie: Ah. Oh. Ja. Tiefer.«

Ihre Wangen wurden heiß. »Du bist unmöglich.«

»Ach, Mensch, jetzt nimm nicht immer alles so ernst. Ist ja schlimm mit dir. Freut mich doch, wenn es passt. Wird das was Ernstes?«

Die Frage ließ das altbekannte Kribbeln in Claras Magen wieder aufflammen. Bisher hielten sie das Ganze locker. Eine Affäre. Und eine Freundschaft. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatten sich ihre Emotionen aber längst verselbstständigt. »Ich glaube schon.« Die Worte waren heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte.

»Toll!«, rief Chloe. »Aber nicht, dass du mir plötzlich Ordnungsregeln rezitierst. Lass dich nicht noch braver machen, als du sowieso bereits bist. Das reicht völlig.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein sehr gemeiner Mensch bist?«

»Klar.« Chloe nickte eifrig. »Das passiert mir täglich. Und?«

»Ach, vergiss es.«

Sie lachten beide.

So sehr sie das unbeschwerte Plaudern auch abgelenkt hatte, so sehr wurde Clara nun unruhig. Die Zeit lief ihnen davon. Chris konnte Leonardo nicht ewig aufhalten. Sie mussten den verdammten Mentiglobus finden. Schnell.

»Hmmmm«, kam es von Chloe. »Wir sollten uns vielleicht überlegen, wer er ist.«

»Was meinst du damit?«

»Na, Leonardo. Warte mal.« Sie zog ihren Essenzstab und ging in die Knie. »Er ist Erfinder und mag Geheimnisse. Mal schauen, ob hier irgendwo ein Illusionierungszauber zu finden ist.«

Ein Wabern breitete sich explosionsartig von dem Punkt im Boden aus, an dem Chloe das Enthüllungssymbol gezeichnet hatte. Und tatsächlich war die Reaktion verblüffend mannigfaltig.

Ein Gemälde verschwand und gab einen dahinterliegenden Schacht frei. An einer Stelle des Bodens wurde ein verschlossener Eisensafe sichtbar, und im Inneren der Drahtmodelle, die unter der Decke schwebten, erschienen sie tatsächlich.

»Die Mentigloben!« Clara holte die Drahtgitter mit ein paar einfachen Fingerübungen herunter.

»Hm«, sagte Chloe.

»Was?«

»Das da«, sie deutete auf die Modelle, »sind sieben Mentigloben. Welcher davon ist jetzt der richtige?«

»Tja, wir werden wohl nachschauen müssen.«

»Bist du irre?!« Clara sah hektisch zur Tür. »Abgesehen von einer gewissen Zeitknappheit können wir das unmöglich tun.«

»Warum?«

»Es wäre unethisch.«

Chloe stemmte die Hände in die Hüften. »Also, mal schauen, wir brechen hier ein, nutzen Chris für ein Ablenkungsmanöver, durchsuchen das gesamte Büro und wollen eines der Dinger auslesen.« Sie deutete auf die gläsernen Kugeln. »Aber da ist es natürlich unethisch, wenn wir alle überprüfen.«

Clara trat einen Schritt zurück. Fahrig strich sie sich über das Gesicht. Falls Gryff jemals von dieser Sache erfuhr, würde er ziemlich mies drauf sein. Abgesehen davon fühlte der Gedanke sich widerlich an, in den Erinnerungen eines anderen herumzuschnüffeln. »Das sind Leonardos private Aufzeichnungen.«

Chloe sank auf die Kante des Schreibtischs. »Das weiß ich. Aber wenn es einen Verräter im Rat gibt, dann müssen wir das wissen. Der Einsatz dieses Erdbebenartefaktes hätte beinahe Chris, Kevin, Jen und Alex gleichzeitig das Leben gekostet. Das wäre ein regelrechtes Aurafeuerwerk geworden.«

Bedauerlicherweise war das ein schlagendes Argument. Nicht, dass es Claras moralische Bedenken zerstreut hätte, doch manchmal heiligte der Zweck eben die Mittel. Oder? Immerhin war es ebenso möglich, dass Leonardo selbst der Verräter war und nur von sich ablenken wollte.

»Uns bleibt wohl keine Wahl«, murmelte sie.

»Nein«, sagte Chloe. »Und Spaß habe ich daran nicht im Geringsten, das versichere ich dir.« Sie griff in die Höhe, nahm die Mentigloben und reihte sie auf der Tischplatte nebeneinander auf. »Dafür darfst du aussuchen, mit welchem wir beginnen. Vielleicht haben wir ja Glück und es ist auf Anhieb der Richtige. Die Chancen stehen auf unserer Seite.«

Clara verzog abschätzig die Lippen. »1:6 ist wohl kaum eine gute Chance.«

Chloe grinste. »Du bist nur viel zu pessimistisch. Also, womit geht es los?«

Sie deutete auf einen der Mentigloben in der Mitte. »Der hier.«

Die Freundin nickte.

Clara berührte die Glaskugel mit den Fingern, Chloe ebenso. Da es sich um ein magisches Artefakt handelte, musste keinerlei Zauber gewoben werden. Es reichte, wenn man die Worte aussprach, die die Verbindung herstellten. Beide räusperten sich. Dann sprachen sie die Machtworte, die den Eintauchvorgang in die Erinnerungen auslösten.

»Memorum excitare.«

Und die Welt verging.

 



 

10. Memorum excitare I

 

In einem Moment standen sie noch in Leonardos Büro, im nächsten bereits im Ratssaal. Die Umgebung war vollständig monochrom. Personen, Gegenstände, alles war in Schwarz-Weiß getaucht. Immerhin handelte es sich um eine Ratsversammlung, das ließ hoffen.

Doch als Clara die Anwesenden musterte, wich die Euphorie der Ernüchterung. Die Frauen trugen einfarbige Einteiler. Der obere Teil lag hauteng an, ein einfacher Schnitt, und ging in einen kurzen Rock über. In der Mitte saß ein breiter, schmuckhafter Ledergürtel.

Die Männer steckten in weiten Schlaghosen, dazu eng anliegende Shirts, die im Hosenbund steckten, und eine Jacke darüber. Ihre Haare waren schulterlang. Die der Frauen dauergewellt.

»Ach, na ja, wenigstens ist es kultig«, murmelte Chloe, die gegen jede Art von Konformität anging.

Beinahe hätte Clara losgekichert. Gleichzeitig war es aber gespenstisch. Kleidung und Haarschnitt mochten sich von dem der heutigen Zeit unterscheiden, doch die Gesichtszüge waren identisch. Unsterblich müsste Frau sein.

Farbtupfer entstanden aus dem Nichts, die Erinnerung lief ab.

Clara sprang zurück, als ein wütender Einstein rief: »So geht das nicht! Du kannst nicht einfach lospreschen.«

Natürlich konnte keiner der Anwesenden sie sehen oder mit ihnen interagieren. Es war nur eine Aufzeichnung.

»Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen, hm?«, ereiferte sich Leonardo. »Er hat junge Männer und Frauen entführt und mit Wandelzauber an ihnen herumexperimentiert. Vampire, dass ich nicht lache. Dieser Idiot ist wahnsinnig.«

»Eines kann man dem Grafen von Saint Germain sicher nicht vorwerfen – wahnsinnig zu sein«, sprach eine grazile Frau mit japanischen Gesichtszügen.

Clara konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Tomoe Gozen war die erste Samurai-Kriegerin der bekannten Geschichte gewesen. Sie unterrichtete im Castillo ab und an Nahkampf, doch in der Regel kümmerte sie sich um die Vermehrung des Geldes der Lichtkämpfer. Ihre Zeit als aktive Kämpferin lag lange zurück.

»Nein, wohl nicht«, sagte Leonardo. »Aber ich konnte nicht warten. Leben hingen davon ab.«

»Du bist ein Hitzkopf«, widersprach Johanna von Orléans. »Wenn du uns kontaktiert hättest, hätten wir Saint Germain womöglich schnappen können. Stattdessen ist er entkommen und hat die Unterlagen seiner Experimente mitgenommen. Wer weiß, wie weit er schon fortgeschritten war?! Falls wir in den nächsten Monaten von einer Horde gewandelter Nimags angegriffen werden, ist das deine Schuld.«

»Dank mir wurden Wandlungen unterbrochen«, erwiderte Leonardo konsterniert. »Das hat fünf Nimags das Leben gerettet. Hätte ich ihren Tod einfach zulassen sollen?«

Stille breitete sich aus.

»Natürlich nicht«, sagte Einstein schließlich. »Aber wenn wir den Einsatz etwas besser vorbereitet hätten, wäre Saint Germain jetzt in Gewahrsam.«

»Ich schwöre, wenn dieser Mistkerl in einer Zelle des Immortalis-Kerkers sitzt, werde ich höchstpersönlich den Schlüssel wegwerfen«, kam es von Tomoe. »Und falls der dortige Aufenthalt auch nur ansatzweise einer Novum-Absolutum-Zelle gleicht, ist es keine angenehme Erfahrung, glaubt mir.«

Clara wusste, dass es als absolutes Tabu galt, einen Unsterblichen zu töten. Zudem war es völlig sinnlos, wurde doch sofort ein neues Ratsmitglied ernannt. Niemand wusste, wie das ablief, aber plötzlich gab es jemand anderen, der sich um die Menschheitsgeschichte verdient gemacht hatte und der einfach da war.

Daher waren sowohl die Lichtkämpfer als auch die Schattenkrieger dazu übergegangen, die unsterblichen Feinde gefangen zu nehmen.

Hierfür gab es den Immortalis-Kerker. Dort wurden die Unsterblichen des dunklen Rates inhaftiert, falls man ihrer habhaft wurde. Da Lichtkämpfer grundsätzlich niemanden töteten, wenn es sich vermeiden ließ, wanderten auch die Schattenkrieger dorthin. So wurde zudem verhindert, dass Erbe der Macht entstanden. Die Zeit im Inneren war vollständig eingefroren, die betreffende Person konnte jahrelang eingesperrt bleiben, nahm subjektiv aber nur Sekunden wahr.

Umgekehrt besaßen die Schattenkrieger den Novum-Absolutum-Kerker. Hier landeten gefangene Unsterbliche der Lichtkämpfer. Die dortigen Zellen waren bisher glücklicherweise leer geblieben, sah man von einem bedauerlichen Zwischenfall ab. Tomoe Gozen war vor vielen Jahren in die Hände des dunklen Rates gefallen, der sie eingekerkert hatte. Trotz intensiver Suche war es den Lichtkämpfern erst drei Jahre später gelungen, sie zu befreien. Die Zeit schien dort nicht stillzustehen. Stattdessen wurde der oder die Gefangene vom absoluten Entzug aller äußeren Eindrücke gepeinigt. Er oder sie schwebte im Nichts, war sich der verstreichenden Zeit aber bewusst. Drei Jahre Hölle.

Die Erfahrung hatte Tomoe verändert. War sie zuvor eine der aktivsten Unsterblichen gewesen, die durch die Welt zog und überall Schattenkrieger bekämpfte, hatte sie sich seitdem zurückgezogen. Sie gründete die Holding der Lichtkämpfer, über die Aktienanteile, Immobilien und andere Werte gebündelt und vermehrt wurden. Das machte sie ausgezeichnet. Das Vermögen des Rates wuchs seither ständig.

»Was, glaubt ihr, wollte er mit der Wandlung von Menschen in Schattenkreaturen erreichen?«, überlegte Einstein.

»Gute Frage, Albert«, kam es von Johanna. »Langsam scheint er fieberhaft nach einer Möglichkeit zum Angriff zu suchen. Die letzten Attacken auf dem Kristallschirm des Castillos waren ja wohl eher verzweifelter Natur.«

Tomoe ging gelassenen Schrittes auf und ab. »Möglicherweise ist dieser Aktionismus gar nicht so sehr gegen uns gerichtet. Meine Kontakte munkeln, dass Dschingis Khan den Versuch unternehmen will, die Macht im dunklen Rat an sich zu reißen.«

»Ha!«, rief Leonardo triumphierend. »Das wäre doch mal was. Würde ihm recht geschehen.«

»Ich glaube kaum, dass das gut für uns ist«, gab Einstein zu bedenken. »Saint Germain ist ein Taktiker, ein Logiker. Dschingis Khan würde sofort lospreschen. Er ist brutal und eiskalt, bedauerlicherweise aber auch hochintelligent. Er hat nicht umsonst ein Weltreich erschaffen. Der Berechenbarere von beiden ist der Graf.«

»Wenn er aus Verzweiflung diese Experimente durchführt, kann man ihn wohl kaum als berechenbar bezeichnen«, konterte Leonardo. »Außerdem kann es uns egal sein, wer da an der Spitze steht. Die großen Offensiven müssen doch sowieso von allen abgesegnet werden, oder nicht?«

»Das schon«, erklärte Tomoe. »Nur hält sich meist niemand daran. Wenn einer dieser Idioten einen Plan fasst, führt er ihn auch aus. Und keiner will ihn oder sie am Ende zur Rechenschaft ziehen, weil sie genau wissen, dass sie es irgendwann selbst tun werden.«

»Hm«, kam es von Einstein. »Ein wenig wie bei uns.«

»Also, Albert«, sagte Johanna. »Wir würden nie …«

»Keinesfalls«, warf Leonardo ein. »Nicht ohne Rücksprache.«

»So was käme hier nie vor«, vollendete Tomoe.

»Ha!«, rief Clara. »Das sagt der Richtige.« Sie deutete auf Leonardo. »Der macht doch immer, was er will.«

»Er ist schon knuffig.« Chloe trat vor den Unsterblichen und begutachtete ihn von oben bis unten. »Hat was.«

Sie lauschten dem Schlagabtausch noch eine Weile, doch schließlich brachen sie den Erinnerungsaufruf ab. Es war offensichtlich, dass sie hier nichts mehr über den angeblichen Verräter erfahren würden. Die Erinnerung zerfaserte und entließ sie zurück in die Wirklichkeit.

Dieses Mal wählte Chloe einen der Mentigloben aus. Wieder tauchten sie ein in eine längst vergangene Zeit.

 



 

11. Memorum excitare II

 

Die Szene erwachte sofort zum Leben. Beinahe wäre Clara Hunderte von Metern in die Tiefe gestürzt, als sie auf der Balustrade der Plattform einer gewaltigen Turmuhr erschien. »Himmel!« Sie machte einen Satz zurück.

Die Zeiger deuteten auf kurz vor zwölf.

Leonardo und Johanna standen Rücken an Rücken, die Essenzstäbe erhoben, und erwehrten sich einer Horde von Schattenkreaturen. Dazwischen sprangen Schattenkrieger heran, die mit gezückten Stäben Kraftschläge abfeuerten.

»Hm, das könnten die 70er oder 80er sein«, murmelte Chloe.

»Albert, vielleicht beeilst du dich etwas«, rief Johanna.

»Ist ja gut«, kam es zurück. »Ein alter Unsterblicher ist doch kein D-Zug.«

Der Professor stand auf einem Vorsprung, hatte sich um die Platte der Uhr gebeugt und friemelte an deren Innereien herum.

»Wenn das Ding zwölf Uhr schlägt, wird jeder Bewohner dieser Stadt zu Stein«, fluchte Leonardo. »Vielleicht wirst du doch lieber zu einem D-Zug.«

»Immer diese Hetzerei«, grummelte Einstein. »Reparier dies, Albert, reparier das. Ach ja, und bitte gestern. Ich weiß, verdammt noch mal, was auf dem Spiel steht.«

»Wir sollten wieder gehen«, sagte Clara.

»Warte, ich will sehen, wie das hier ausgeht«, erwiderte Chloe gebannt.

In der Ferne kam ein Schwarm geflügelter Kreaturen heran. Die ledrige Haut war bedeckt von tiefen Runzeln. Die Flügel besaßen eine beachtliche Spannweite, waren aber – wie sich kurz darauf herausstellte – gegen Kraftschläge immunisiert.

»Von wegen, Saint Germain ist verzweifelt«, fluchte Leonardo. »Es mag ja sieben Jahre gedauert haben, aber die Viecher sind verdammt effektiv.«

»Das konnte ja niemand ahnen«, brummte Johanna. »Die armen Nimags. Und dann gleich noch Steinzauber obendrauf. Wie kam er nur an das Artefakt heran?«

Hinter ihnen fluchte Einstein lauthals.

»Nur keine Eile, Albert«, rief Leonardo.

»Du kannst mich mal!«, kam es zurück.

Johanna grinste.

»Das Artefakt stammt angeblich aus den Katakomben unter Paris«, erklärte da Vinci. »Ich bin vor einigen Jahren bei der Suche danach auf alte Unterlagen darüber gestoßen, konnte es aber nicht finden. Irgendjemand war da wohl schneller. Es gab jedoch Gerüchte.«

»Ja?« Johanna schmetterte einen heransurrenden Kraftschlag ab und ließ den Boden unter einem der nahenden Schattenkrieger flüssig werden. »Das gibt wieder eine Sauerei.«

Der Schwarm in der Luft war fast heran.

»Angeblich hielt sie sich damals auch in Paris auf.«

»Oh.« Johanna schien sofort zu wissen, von wem die Rede war. »Na, diesen Zauber würde ich gerne auf sie anwenden und ihr Schattenfeld zu Stein machen. Das wäre doch was.«

»Oho, so brutal, meine Liebe?«, fragte Leonardo.

»Wenn es um sie geht, schon. Langsam hab ich genug. Dann hat sie dem Grafen das Artefakt vermutlich gegeben.«

»Gut möglich.« Leonardo malte mit der einen Hand ein Symbol in die Luft, das eine kobaltblaue Spur hinterließ. Mit der anderen schwang er den Essenzstab. Die Luft rings um die fliegenden Kreaturen flimmerte. Im nächsten Augenblick standen sie in Flammen.

Der Zeiger der Turmuhr rückte weiter vor.

»Albert«, drängte Johanna vorsichtig. »Ich will dich ja wirklich nicht hetzen.«

»Ich könnte jetzt in aller Ruhe ewig schlafen«, grummelte Einstein. »Tot sein. Stattdessen stehe ich hier, auf einem halb verfallenen Glockenturm im Nirgendwo, und werde gehetzt. Wollt ihr es vielleicht selbst machen?«

»Es ist fünf vor zwölf, Albert«, warnte Johanna.

»Du und deine Metaphern.«

»Nein, es ist wirklich fünf vor zwölf.«

»Oh, schon.« Einsteins zerzauster Haarschopf tauchte aus dem Gewirr aus Drähten auf. »Tatsächlich. Da sollte ich mich wohl etwas sputen.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, die du da hast«, bescheinigte ihm Leonardo trocken.

Johanna verpasste ihm einen Rippenstoß. Leise zischte sie: »Benimm dich.«

»Mir käme nie etwas anderes in den Sinn. Wollen wir nach dem Ganzen hier was trinken gehen?« Leonardo lächelte Johanna zu. »Ich kenne da ein schönes Fleckchen in Deutschland. Ein Weingut.«

»Du meinst, falls wir nicht als Steinstatuen enden?« Sie zwinkerte ihm zu. »Immerhin, diese Briketts hier werden uns nicht mehr gefährlich.«

Die verwandelten Nimags fielen als verkohlte Reste zu Boden.

Clara schluckte. Der Gedanke, dass das einmal unschuldige Menschen gewesen waren, die vom Grafen Saint Germain für seine Zwecke missbraucht worden waren, machte ihr erneut deutlich, dass dieser Mann keinerlei Gewissen besaß.

Der Zeiger der Turmuhr rückte auf eine Minute vor zwölf vor.

»Wir wären dann bei den letzten sechzig Sekunden angekommen, Albert«, rief Johanna. »Musst du es immer so spannend machen?«

»Das ist der Literat in mir«, kam es dumpf zurück. »Alles über drei Sekunden ist langweilig.«

»Ich mag ihn.« Chloe grinste verschmitzt. »Schade, dass wir das Ende schon kennen.«

»Ja«, kommentierte Clara trocken, »total schade.«

Zwischen den Schattenkriegern entstand ein dunkler Wirbel, als ein Sprungmagier auftauchte. Er griff nach seinen Kumpanen und verschwand.

»Toll«, kommentierte Leonardo. »Vielleicht hätten wir auch einen rufen sollen.«

»Eine gute Idee«, sagte Johanna. »Nur etwas spät.«

»Ha!«, rief Einstein. »Das war’s.«

Die Uhr blieb stehen.

»Weißt du, Albert, das nächste Mal feuern wir einfach einen Kraftschlag ab und zerschmettern das Ding.« Leonardo deutete grimmig auf die Uhr.

»Aber dann wäre sie kaputt gewesen.« Albert wirkte schockiert.

Johanna seufzte. »Ende gut, alles gut. Holen wir das Artefakt aus dem Ding und verschwinden wir. Ich brauche eine Auszeit.«

»Wie ich Saint Germain kenne, hast du maximal ein paar Tage.«

»Du meinst: wir.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Ich wusste es«, sagte Chloe. »Es gab ja Gerüchte, aber niemand wusste etwas Genaues. Die beiden waren mal ein Paar. Ha! Was meinst du, warum haben sie sich getrennt?«

»Das erfahren wir vermutlich in einem der anderen Mentigloben.«

»Echt?«

»Nein!«, rief Clara. »Und dafür sind wir auch nicht hier. Es geht um die Ratssitzung, verdammt noch mal. Die Abenteuer der Unsterblichen, ob magisch oder amourös, gehen uns nichts an!«

»Ist ja gut«, wiegelte Chloe ab. »Himmel, hoffentlich bekomme ich nie dein Gewissen. Ist ja übel.«

Wieder tauchten sie aus der Erinnerung auf.

»Also gut. Jetzt muss es aber klappen«, war Chloe überzeugt.

Sie stellten eine Verbindung zum nächsten Mentiglobus her. Das Büro verschwand, wurde ersetzt durch monochrome Farben.

Doch auf das, was nun geschah, waren sie nicht vorbereitet. Entsetzt starrten sie auf die Szene, die sich ihnen bot.

 



 

12. Aus zwei wird eins

 

Jen kam in die Höhe. Schweiß bedeckte ihre Stirn, ihre Laune war auf dem Tiefpunkt angekommen. Sie wollte diese Sache nur noch erledigt wissen.

Überall auf der Statue leuchteten Glyphen, Symbole und fein ausgearbeitete Verbindungen. Wer auch immer Nostradamus in den Steinkokon eingesperrt hatte, er verstand etwas von seinem Fach.

Sie führte den vorbereiteten Zauber aus.

Der Stein zerbröselte.

»Ah, endlich.« Michel de Nostredame kratzte sich an den Armen, den Beinen, dem Rücken. »Dieses Weib! Wart ihr schon mal für Stunden zur Bewegungslosigkeit verdammt? Es wird ja behauptet, das leiste der Meditation Vorschub. Ha! Von wegen. Du warst schon einmal hier.« Er beäugte Jen von oben bis unten.

»Heute bin ich nur Babysitter.«

»Pfff«, kommentierte Alex.

»Geistreich, Kent.«

»Ich gebe dir gleich geistreich, Danvers.«

»Du willst wohl zuschlagen.« Jen ballte die Fäuste. »Versuch es doch.«

»Ruhe!«, rief Nostradamus.

Sie verstummten.

»Wart ihr beide im Erinnerungsraum?«

»W…«, begann Alex.

»Ruhe! Nicken oder Kopfschütteln reicht.«

Sie nickten.

»Gemeinsam?«

Wieder ein Nicken.

»Das hat sie sich ja fein ausgedacht. Mitkommen!«

Nostradamus setzte sich so schnell in Bewegung, dass sie ihm kaum folgen konnten. Er eilte durch die Gänge, als müsse er einen Rekord aufstellen. Glücklicherweise nahm er einen anderen Weg als den, den sie gekommen waren. Jen konnte gut darauf verzichten, diese dämliche Kammer ein drittes Mal aufzusuchen.

Einige hundert Gänge und Treppen später standen sie in einem Raum von der Größe eines Fußballfeldes. Regal reihte sich an Regal, doch in keinem stand ein Buch. Stattdessen lagen dort Holzschatullen.

»Essenzstäbe«, flüsterte Alex.

»Exakt«, bestätigte Nostradamus. »Wir müssen uns etwas sputen, damit ihr sie noch erwischt.«

»Wen?«, wagte Jen zu fragen.

»Die Schattenfrau.«

»Sie war es also. Moment, sie ist noch hier?«

Nostradamus nickte eifrig. »Aber ja. Sie will etwas ganz Bestimmtes haben, das sich in meinem Besitz befindet.« Er lachte vergnügt, wobei seine Augen lausbubenhaft funkelten. »Es ist natürlich gesichert. Dazu gleich mehr. Zuerst benötigst du, Neuerweckter, deinen Essenzstab.«

»Alexander Kent«, stellte Alex sich vor.

»Sage ich doch, Neuerweckter«, sprach Nostradamus gedankenverloren. »Mal sehen. Jeder Stab ist einzigartig, musst du wissen. Dabei geht es nicht nur um die Art von Holz, die bei der Schaffung verwendet wurden. Auch die Zeit, die Reifung und die eingewobene Sigilgrundessenz sind ausschlaggebend.«

»Aha.«

»Schlagfertig«, kommentierte Jen.

»Falls du mal testen willst …«

»Ruhe!«

Beide schwiegen.

»Wo war ich? Ach ja, der Stab und das Sigil tasten einander ab, suchen einander, bis die perfekte Kombination gefunden ist. Diese Verbindung ist etwas sehr Kostbares, wie du in der Zukunft noch feststellen wirst. Erst wenn beide ihren Teil des Bandes geknüpft und die Verbindung aktzeptiert haben, entsteht die Einheit. Gut, gut. Tritt in die Mitte …«

»… Alex.«

»… Neuerweckter.«

Grummelnd trat er nach vorne.

Innerlich grinste Jen, konnte sich der Erhabenheit des Moments aber gleichzeitig nicht entziehen. An diesem Ort wurde eine Verbindung geschaffen, die einzigartig war. Dabei hatten nur wenige Magier das Privileg, den Augenblick der Verschmelzung so bewusst zu erleben. Die meisten erhielten nun mal den ererbten Stab, da jener bereits zu dem Sigil passte.

Nostradamus nutzte seinen Essenzstab, um ein Symbol in die Luft zu malen. Eine Holzschatulle schwebte von ihrem Platz herbei, landete auf einem kleinen Tischchen neben Alex.

»Bitte«, bedeutete der Stabmacher.

Mit zittrigen Fingern öffnete er die Schatulle und nahm den Stab heraus. Er bestand aus einem dunklen Holz, in das Riefen geschnitten waren. Wie alle anderen auch, war er unterarmlang. Symbole verzierten den abgerundeten Griff. »Okay.«

Nostradamus seufzte. »Benutze ihn. Führe deinen Zauber aus. Egal welchen.«

Er schwang den Essenzstab.

Im nächsten Augenblick krachten fünf der Regale einfach in ihre Einzelteile zusammen.

»Oh.« Nostradamus kratzte sich am Kopf. »Das ist nicht gut.«

Alex warf den Stab wieder zurück in das Kästchen, als wäre dieser giftig. »Sorry.«

»Ach, das ist noch gar nichts«, beruhigte ihn der Unsterbliche. »Einmal hat jemand den halben Raum zum Einsturz gebracht.«

Jens Grinsen verschwand schlagartig. »Dafür habe ich mich entschuldigt.«

»Das war auch kein Vorwurf, meine Liebe«, winkte Nostradamus vergnügt ab. Eine weitere Schachtel fand ihren Weg zu Alex. »Bitte.«

Zehn Zauber später gab es ein verbranntes Regal, einen geschmolzenen Teppich, eine Horde Stechmücken, die Jen hinterhergejagt war, und eine versengte Kutte für den Unsterblichen. Ihm war anzusehen, dass selbst er langsam die Geduld verlor.

»Wirklich, du bist ein harter Brocken. Angefüllt mit aggressiven Emotionen, doch stets darauf bedacht, das Richtige zu tun. Da ist eine Macht in dir, die ihresgleichen sucht.« Verblüfft schaute Nostradamus zwischen Alex und Jen hin und her. »Möglicherweise … nun, wir werden sehen.«

Wieder flog eine Schachtel herbei.

»Bitte.«

Vorsichtig griff Alex nach dem Stab. Sein Blick blieb an dem Holz haften, während er die Spitze gen Himmel richtete. Er schwenkte ihn, malte eines der komplexesten Symbole, die Jen je gesehen hatte, und murmelte Machtworte dazu. Ein gleißendes Licht entstand.

Jen riss die Augen auf. »Ein Avakat-Stern.« Der Zauber gehörte zu den anspruchsvollsten überhaupt. Er konnte in gefährlichen Situationen verlorene Essenz von einem zum anderen Magier übertragen. Ein einziger Fehler allerdings zerstörte die beteiligten Sigile vollständig und tötete damit beide Magier.

»Ha! Wer hätte das gedacht«, sagte Nostradamus. »Du hast deinen Stab gefunden.«

Alex lächelte. Er griff nach dem Etui, eher eine Schlaufe, und befestigte es am Gürtel. Sanft schob er den unterarmlangen Essenzstab hinein. Der Stern leuchtete noch einmal auf, bevor er wieder verwehte.

»Faszinierend«, kam es von dem Unsterblichen. »Es kommt nur alle paar Jahrhunderte vor, dass zwei Lichtkämpfer Stäbe der gleichen Grundessenz bekommen.«

»Bitte?«, fragte Jen.

Nostradamus machte sich daran, die Schatullen wieder zurück in die Regale fliegen zu lassen. »Es geschieht nur selten – und ich meine: unglaublich selten –, dass zwei Stäbe gemeinsam geschmiedet werden. Aus der gleichen magischen Essenz. Dies verlangt dem Essenzstabmacher unfassbar viel Kraft ab. Gelingt es aber, entsteht ein untrennbares Band. Nur verwandte Seelen können diese Stäbe führen. In diesem Fall sind es nicht irgendwelche Stäbe. Sie gehören zu den ältesten ihrer Art und wurden noch vom ersten Stabmacher erschaffen.«

»Ha«, sagte Alex natürlich prompt. »Meiner ist besser als deiner.«

»Mitnichten«, widersprach Nostradamus. »Ihr beiden tragt jeweils das Gegenstück des anderen.«

Jen starrte den alten Mann fassungslos an. »Wir beide«, sie deutete auf Alex und dann sich selbst, »sollen verwandte Seelen sein? Das ist lächerlich!«

»Nun, das werden wir gleich wissen. Stellt euch gegenüber auf.«

Murrend trottete Jen neben den Tisch.

»Stäbe in die Hand!«, befahl der Unsterbliche.

»Wird das jetzt ein Duell?«, fragte Alex hoffnungsvoll.

»Stäbe in die Hand!«

Sie taten es.

»Ihr beiden glaubt, den jeweils anderen zu kennen, weil ihr ein Erlebnis der dunkelsten Art aus seinem Leben gesehen habt«, erklärte Nostradamus. »Doch die Wahrheit ist facettenreicher, als ihr denkt. Denn, seid versichert, ihr beiden wurdet von den verwandten Stäben gewählt, weil sie stets wussten, dass es euch gibt und ihr eines Tages aufeinandertreffen würdet.«

»Das ist hoffentlich ein Scherz«, stöhnte Jen.

Nostradamus lächelte. Dann sprach er nur ein Wort: »Unum.«

Als habe jemand zwei Magnete in den Stabspitzen aktiviert, sausten die Essenzstäbe aufeinander zu. Die Spitzen berührten sich. Ein gleißender Blitz schoss vom Berührungspunkt ausgehend auf Jen und Alex zu.

Die Welt verging in einem Wirbel aus Farben, Formen und Erinnerungen.

 


 

13. Unum (Alex)

 

Lärm drang an sein Unterbewusstsein. Irgendwer brüllte lautstark Beleidigungen.

Echt jetzt?

Alex lag auf seinem Bett, froh darüber, ein paar ruhige Stunden zu haben. Alfie war irgendwo mit seinen Freunden unterwegs, er hatte das Zimmer momentan für sich.

Träge öffnete er die Augen, kam aus dem Halbschlaf zurück ins Wachsein. Der karge, winzige Raum, die kaputten Fensterrahmen und der traurige, kleine Schreibtisch hießen ihn willkommen. Über Alfies Bett hing irgendein Pin-up-Girl, über seinem eigenen das Poster eines polierten, glänzenden Mercedes SLK. Mehr persönliche Gegenstände gab es nicht, sah man von den herumliegenden Klamotten ab.

Alex richtete sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Der Lärm des Fernsehers drang aus dem Nebenraum zu ihm herüber. Seine Mum vertrieb sich die Zeit, bis ihre Schicht im Pub begann.

Er stand auf.

Seit wenigen Tagen war er zweiundzwanzig. Alle redeten immer davon, dass sich die Welt mit erreichen des achtzehnten Geburtstages, also der Vollährigkeit, verändern würde. Man durfte alles, keine Einschränkungen mehr. Totaler Quatsch. Rein gar nichts hatte sich in den letzten vier Jahren verändert. Alles war noch immer so grau und trostlos wie an all den Jahren davor.

Alfie, mit seinen zwölf Jahren, sah das natürlich anders. Er wollte ständig, dass Alex ihm nun Zigaretten und Bier besorgte. Klar, was auch sonst? Verdammt, er war noch so jung, hing aber bereits mitten im stetig wachsenden Sumpf der Jugendgangs von Angell Town!

Alex trottete in die Küche, nahm die Milchflasche aus dem Kühlschrank und stürzte gierig ein paar Schlucke hinunter. Das tat gut.

Seine Mum lag tatsächlich auf der Couch. Sie schlief im Sitzen, hielt die fast bis zu ihren Fingern heruntergebrannte Zigarette in der rechten Hand. Schnell drückte er den Glimmstängel in den Aschenbecher, bettete ihre Füße auf die Couch und breitete eine Decke über sie.

Vor dem Fenster brüllte noch immer die gleiche Stimme. Erst jetzt realisierte Alex, dass er sie kannte.

»Was macht der Penner hier?!«

Jackson war ein Großmaul, der ein paar Jungs um sich herum geschart hatte und den Macker gab. Wer ihm nicht gehorchte, wurde brutal zusammengeschlagen. Normalerweise trieben er und seine Gang sich jedoch in der nördlichen Unterführung herum, die zum Neubaugebiet führte. In wenigen Jahren sollten hier tolle neue Wohnungen entstehen, die Angell Town aufwerten sollten.

Alex trat ans Fenster.

Ein Schlag in den Magen hätte ihn nicht härter treffen können. Unten vor dem Haus stand Alfie, ihm gegenüber Jackson, der die Mündung einer Pistole auf dessen Stirn gerichtet hielt.

Ohne nachzudenken rannte Alex zur Tür. Das Gehen wurde zu einem einbeinigen Hüpfen, als er schnell noch die Schuhe anzog. Sein Knie machte Bekanntschaft mit der Kommode, was einen stechenden Schmerz aussandte. Er ignorierte ihn.

Mehrere Treppenstufen auf einmal nehmend, hetzte er hinunter, riss die Tür auf und stand prompt mitten im Geschehen.

»Jo, klar, jetzt kommt Lexi und hilft.« Jackson kicherte.

»Lass meinen Bruder in Frieden.«

Die Mündung der Pistole richtete sich nun auf Alex’ Stirn. »Er schuldet uns noch Geld.«

»Wofür?«

»Wollte Zigaretten und Bier besorgen, hat er aber nicht.«

Deshalb sollte ich das also mal wieder übernehmen. »Verpiss dich.«

»Nicht ohne die Kröten.«

Alex zog sein Portemonnaie hervor. »Wie viel?«

Jackson grinste. »Na, was denkst du denn? Alles.« Er riss ihm kurzerhand den Geldbeutel aus den Händen.

Lachend und grölend trottete er mit seinen Jungs davon.

»Sorry«, murmelte Alfie.

Alex klatschte ihm eine auf die rechte Wange. Dann zog er ihn in eine kurze Umarmung. »Geh rauf.«

»Aber, du …«

»Rauf!«

Grimmig dreinschauend trottete sein kleiner Bruder die Treppe nach oben.

Alex musste nicht lange warten. Zac, sein bester Freund, kam herbeigestürmt. »Sie sind in der Unterführung.«

»Hol die anderen.«

Minuten später war er zusammen mit seinen Freunden auf dem Weg, um Jackson zu stellen. Sie warteten, bis die Dämmerung heraufzog. Dann schnappten sich seine Jungs Jacksons Lemminge. Sie brachten sie nach draußen, so dass er ungestört mit dem Arschloch reden konnte, nur ein paar blieben zurück.

Alex drehte den Schirm seiner Basecap in den Nacken. Seitlich kitzelte sein Haar. Unter dem Grölen der anderen, die ihn anfeuerten, sich darüber freuten, dass Jackson endlich eine Lektion bekam, schlug er ihm die geballte Faust ins Gesicht. Blut spritzte. Das Knacken einer brechenden Nase war zu hören.

Das tat so verdammt gut.

Immer wieder trat das Bild vor seine Augen. Jackson, der die Mündung seiner Pistole auf Alfies Stirn richtete. Ein festes Fingerzucken hätte gereicht, seinen Bruder mal eben so umzubringen. 

Erneut schlug er zu.

Er sah seinen Dad, der eine Pistole einsteckte und sagte: »Ich bin gleich wieder da.«

Noch mehr Blut spritzte.

Die Bobbys, die ihm mitteilten, dass sein Dad bei einem Banküberfall erschossen worden war. Er hatte ja versprochen, dass er das Geld für die Schulsachen irgendwie auftreiben würde. Seine Söhne sollten es besser haben als er.

Ein weiterer Schlag.

Alex musste sich zusammenreißen, nicht vollständig die Kontrolle zu verlieren. »Und, gibst du es freiwillig her?«

Jackson schüttelte den Kopf.

Tränen rannen ihm über Wangen und Kinn, doch er wusste, dass er das Gesicht verlor, gab er jetzt nach. Seine einzige Chance bestand darin, es auszusitzen.

Alex gab sich einen gelangweilten Anschein, zuckte mit den Schultern. Seine Faust schoss erneut vor.

Am Ende lag der Scheißkerl am Boden. Sein Gesicht glich einer breiigen Masse aus aufgeplatzter Haut, einer gebrochenen Nase und zugeschwollenen Augen. Zum Abschluss schickte er einen Tritt in den Magen hinterher. Unter dem noch lauteren Getöse seiner Freunde zog er sein eigenes Portemonnaie aus der Hostentasche des gebrochenen Jackson.

Langsam gingen sie davon.

Er hatte sein Eigentum wieder, sich für die Attacke auf seinen Bruder gerächt. Die anderen jubelten, feierten ihn als Held.

Sobald er sich losreißen konnte, rannte Alex durch die Nacht. Vorbei an Baracken und kaputten Häusern. Erst auf der Baustelle schöpfte er Atem, erbrach sich in die nächste Erdkuhle. Nun kamen ihm ebenfalls die Tränen.

Hass und Wut auf die Welt und sich selbst vermengten sich zu einem schwelenden Klumpen in seinem Inneren.

Er hätte ihn beinahe getötet.

All das nur wegen Zigaretten und Bier!

An diesem Tag beschloss er, dass es so nicht weiterging. Er musste etwas ändern, seinem Leben eine neue Richtung geben. Obwohl niemand es ihm zutraute, holte er seinen Abschluss nach, besuchte regelmäßig die Abendschule. Nebenbei jobbte er, um die Gebühren bezahlen zu können. In all der Zeit hielt er doch immer ein wachsames Auge auf Alfie gerichtet.

Leider kam Alex nur langsam voran. Rückschlag folgte auf Rückschlag. Als liege ein Fluch auf seinem Leben, der ihn beständig in Brixton halten wolle, schaffte er es einfach nicht, den entscheidenden Schritt zu tun.

Bis zu jenem Abend, als er durch Regen und Sturm rannte, getrieben und gepeinigt von einem weiteren Nackenhieb. Als er brüllte, seinen Hass und die Wut in die Welt schrie. Als er alles verloren glaubte.

Es war der Tag, an dem das Sigil ihn erwählte und sein Erbe erwachte.

 



 

14. Unum (Jen)

 

Jen schluckte. Sah man es ihr an? Gemeinsam mit Trish und Marjella schritt sie den Flur entlang. Das Haar trug sie frisch gestylt, die Schuluniform betonte ihre Figur, und sie hatte – verbotenerweise – einen Hauch Parfüm aufgelegt. Zwar hatten die anderen den obersten Knopf ihrer Bluse geöffnet, sie verzichtete jedoch darauf. Niemand sollte den gewaltigen blauen Fleck sehen, den ihr Dad gestern verpasst hatte.

Sie war noch spät wach gewesen, als der übliche Streit begann. Dieses Mal hatte Jen ihrer Mum beistehen wollen. Zuerst hatte sie nachgeschaut, ob ihre Schwester bereits schlief. Glücklicherweise tat sie das. Dann hatte sie sich selbst Mut zugesprochen. Fünfzehn Minuten später trat sie ihrem Vater entgegen.

Der Schlag war so fest gewesen, dass sie minutenlang kaum Luft 

bekommen hatte. Am Ende funkelte ihre Mum sie wütend an, weil sie sich eingemischt hatte. Und ihr Dad? Der war aus dem Haus getürmt, in sein Cabrio gestiegen und davongefahren. Das hatte ihre Mum hysterisch werden lassen, sie befürchtete, dass er sich nun eine Geliebte nahm.

Am nächsten Tag war alles beim Alten.

Sie saßen gemeinsam am Frühstückstisch. Ihr Dad trug den üblichen Maßanzug, wurde kurz darauf vom Chauffeur in die Firma gebracht. Mum schickte sich dazu an, die Bediensteten für den heutigen Tag mit Arbeit zu versorgen, bevor sie an ihren Gemälden weiterarbeitete. Sie trug wie stets den verträumten Blick, als sei die Welt um sie herum das wahre Gemälde, das sie zwar miterschuf, an dem sie jedoch keinen echten Anteil nahm.

Jana und sie wurden in die Schule gebracht.

Ein ganz normaler Tag.

Auch der Abend würde wie immer ablaufen.

Gemeinsam mit Trish und Marjella steuerte Jen die Toilette an. Die anderen respektierten sie als tonangebendes Trio. Das fand sie traurig. Niemand erhob sich, um dagegen zu protestieren. Sie hatten alle Angst.

Ihr wisst doch gar nicht, was Angst ist, dachte sie.

Während sie sich schminkten, betrat die Neue den Raum, die Jen bereits am Morgen aufgefallen war.

»Was tust du denn hier?«, fragte sie bewusst hochnäsig.

»Ich muss auf Toilette.«

»Hast du vielleicht um Erlaubnis gebeten, bevor du hereingestürmt bist«, warf Trish ein.

»Nennen wir sie doch ab jetzt Trampel«, schlug Jen kichernd vor. Sie wollte das andere Mädchen provozieren, aber die Neue reagierte nur mit noch mehr Schüchternheit.

»Also, Trampel, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, wollte Marjella wissen.

»Ich musste nur auf die Toilette.«

»Wie vulgär«, befand Jen.

»Ich gehe wieder. Tut mir leid«, sagte das schüchterne Mädchen.

Jen bedauerte es. Es war stets dasselbe. Macht und Stärke siegten. Niemand widersetzte sich, keiner stellte Fragen oder holte Hilfe. Sie hatte es auf die harte Tour lernen müssen. Ihr eigener Dad konnte tun, was immer er wollte.

Trish stellte sich vor die Tür, Marjella verhinderte, dass das Mädchen in eine der Toilettenkabinen fliehen konnte.

Es war jener Augenblick, in dem Jen zwei Dinge in absoluter Klarheit und aller Konsequenz begriff. Die schweigende Mehrheit ließ sich immer von einer starken Minderheit kontrollieren, wenn diese genug Angst schürte. Das konnte auch ein einzelner Mann sein. Und sie realisierte, dass Trish, Marjella und sie nicht besser waren als ihr eigener Dad.

Jen stylte sich in aller Ruhe zu Ende, obwohl es innerlich brodelte. Urplötzlich war es da, das Mitleid. Sie verließen den Raum. Mit jedem Schritt, den sie tat, reifte die Erkenntnis in ihr heran, dass sie von niemandem erwarten konnte, sich aufzulehnen, wenn sie es selbst nicht tat.

Was war schon ein blauer Fleck?

Ohne ein weiteres Wort ließ sie Trish und Marjella stehen, rannte zurück zur Toilette.

Dort nahm sie das Mädchen in den Arm.

Von diesem Augenblick an widersetzte sich Jen ihrem Vater, so oft sie nur konnte. Er behielt stets die Oberhand. Mit der Zeit begann sie, blaue Flecken als Auszeichnungen zu betrachten. Immerhin versuchte sie, Widerstand zu leisten, das war das Wichtigste.

Sie und Paula – so hieß die Neue – wurden beste Freundinnen. Trish und Marjella suchten sich eine andere, um ihr Trio Infernale zu ergänzen. Fortan war Jen ebenfalls eine Außenseiterin. Es störte sie nicht im Geringsten.

So ging ihr Leben weiter.

Bis zu jenem Tag, an dem sich alles änderte. Ein Sturm zog auf. Dunkle Wolken schoben sich über die Villa, Regen prasselte auf die Fenster, Blitze erhellten die Nacht.

Nie zuvor hatte er sich so sehr betrunken. Nicht nur Jens Mutter bekam Schläge ab, auch Jana. Doch dieses Mal ließ Jen es nicht zu, stellte sich ihm mit aller Kraft entgegen. Sogar den Schürhaken des Kamins setzte sie ein.

Er war trotzdem stärker.

Jen lag am Boden. Faustschläge und Tritte prasselten auf sie ein. Vermutlich hätte er sie an diesem Abend getötet. Vielleicht wäre das sogar besser gewesen. Möglicherweise hätte das ihre Mum zur Besinnung gebracht, wäre sie mit Jana geflohen oder hätte ihn angezeigt.

Stattdessen geschah das, was niemand so recht begriff. Ein leuchtender Ball durchbrach die Wand, drang in ihren Körper ein und verschmolz mit ihrem Innersten. Als sie in höchster Not ihre Pein hinausschrie, materialisierte ein länglicher Stab in ihrer Hand.

Wut und Hass brachen sich Bahn.

Mit ihrem ersten Gedanken als erweckte Magierin entfesselte Jen das absolute Chaos. In einer gewaltigen Explosion zerbarst ihr Essenzstab, brachen Regen, Blitz und Donner über sie alle herein. In einem abrupten emotionalen Ausbruch tötete die Explosion ihren Vater, ihre Mutter und Jana.

Einzig Jen blieb zurück. Sie lag zwischen den Trümmern der Villa, wo Kevin und Chloe sie schließlich fanden.

Das Castillo wurde ihre neue Heimat, das Team ihre neue Familie. Es dauerte eine Weile, bis Jen die Ereignisse überwunden hatte, doch sie würden immer ein Teil von ihr bleiben.

Sie handelte in diesem Geiste und beschützte Nimags; um jeden Preis. Die Schatten ihrer Vergangenheit hatten sie geformt, wie sie jeden formten.

 



 

15. Memorum excitare III

 

»Ist das Jen?!«, rief Clara.

Entsetzt sah sie sich um. Sie standen inmitten einer Trümmerlandschaft. Über ihnen zogen dunkle Wolken über das Firmament. Blitze zuckten am Horizont zu Boden, Donner rollte durch die Nacht.

Die Freundin kauerte im Zentrum des Chaos, das einmal ein Haus gewesen sein musste. Die Decke war förmlich weggesprengt worden, ein Teil der Wand war eingestürzt. Das Feuer im Kamin brannte noch immer. Ein Großteil der Möbel lag unter Zementbrocken begraben.

»Das ist unmöglich«, flüsterte Chloe. »Leonardo war damals nicht dabei. Kevin und ich haben sie gefunden.«

Es polterte, Steine kullerten.

Leonardo stolperte herbei. Vorsichtig ging er neben Jen in die Knie. »Alles wird gut.«

Doch sie zuckte vor ihm zurück, kroch wimmernd in eine Ecke.

Der Unsterbliche bückte sich, nahm die Reste des Essenzstabes auf. »Niemand hat eine solche Kraft. Der Stab ist nur eine Verlängerung des Sigils. Wie konntest du das bewerkstelligen?«

Besorgt untersuchte er das Holz.

Ein weiteres Poltern erklang. Der Unsterbliche verschwand mit wenigen Schritten in den Schatten. Von seiner Position aus hatte er einen perfekten Überblick.

Erschrocken fuhr er zusammen, als er gegenüber, versteckt hinter einem Trümmerstück, die nebelige Silhouette der alten Feindin erblickte. »Woher wusste sie das?«, flüsterte er.

Es war eindeutig die Schattenfrau.

»Aber, das kann nicht sein«, entfuhr es Chloe. »Wir sind damals sofort aufgebrochen, nachdem der Onyxquader uns den Weg zu Jen gewiesen hatte. Sie hatte in einem plötzlichen emotionalen Ausbruch ihre gesamte Familie getötet.«

Clara starrte mit aufgerissenen Augen auf Jen und von dort zu Chloe. »Was? Das wusste ich nicht.«

»Niemand außer uns.«

Die Schattenfrau betrachtete eindeutig Jen. Ihre von Dunkelheit umhüllte Nasenspitze deutete zumindest in deren Richtung. Clara glaubte fast, dass die unbekannte Feindin ihre Fäuste ballte, doch das war vermutlich eine Täuschung. Das Nebelfeld verschluckte alles. Außerdem war es unlogisch. Warum sollte sie Jen hassen?

Es polterte.

Eine jüngere Version von Chloe stürmte in den Raum. Sie trug eine Lederjacke, die Haare waren rosa gefärbt. Dazu die typischen Boots, Lederjeans und ein ärmelloses Shirt. Sie hielt ihren Essenzstab erhoben, wie es Vorgabe war. Immerhin kam es nicht selten vor, dass auch Schattenkrieger auf eine Neuerweckung aufmerksam wurden und am Ort des Geschehens ankamen, bevor der Neuerweckte in Sicherheit gebracht werden konnte. »Daingead!«

Leonardos Kontaktstein hatte den gälischen Fluch Chloes in ein herzhaftes »Verdammt!« übersetzt, wodurch auch Clara ihn verstand.

Hinter ihr betrat Kevin das Trümmerfeld. Mittlerweile war der Boden so nass, dass er mit seinen Turnschuhen darauf ausrutschte. Fluchend kam er wieder in die Höhe, sah sich vorsichtig um. Das dunkelblonde Haar trug er etwas länger als heute. Die Jeans waren verschlissen, das Shirt lag eng an. »Was ist denn hier passiert? War sie das?«

»Scheinbar«, stellte die junge Chloe fest. »Das ist mal was Neues.«

Jen saß wimmernd in der Ecke, hielt die Beine angewinkelt und mit den Armen umschlungen.

»Möglicherweise eine Attacke der Schattenkrieger, auf die sie instinktiv reagiert hat?«, überlegte Kevin.

Jung-Chloe legte ihm den Arm auf die Schulter. »Das war alles sie. Spürst du es nicht? Eine spontane Entladung magischer Essenz. So was kann angeblich passieren, ich habe es nur noch nie erlebt.«

Kevin schritt durch den Raum. »Himmel, da sind Nimags drunter.« Er deutete auf die Trümmer.

Gemeinsam mit Jung-Chloe zerpulverte er die Zementbrocken oder ließ sie davonschweben. Doch sie konnten niemanden mehr retten. Alle Anwesenden waren tot.

Clara sah das Entsetzen und die Trauer, die sich auf Kevins und Jung-Chloes Gesicht abzeichnete. Sie gingen vorsichtig zu Jen, die mit aufgeplatzter Lippe, einem blauen Auge, geprellten Rippen und blutigen Schrammen zu ihnen aufblickte.

»In dem Augenblick habe ich begriffen, dass es purer Hass war«, berichtete Chloe neben ihr. »Dass es ihr Vater war, habe ich mir zwar gedacht, aber sie hat es erst später bestätigt. Er hat sie jahrelang misshandelt. An diesem Abend ist es aus ihr herausgebrochen. Die Wut, der Hass, die Befreiung … Das Sigil hat sie genau in dem Augenblick erwählt.«

»Sie hat unbewusst ihre Emotionen in einen magischen Schlag umgewandelt«, begriff Clara. »Herrje.«

Nun verstand sie, weshalb Jen nie über die Details ihrer Erweckung gesprochen hatte. Der Schatten dieser Ereignisse musste noch immer auf ihrer Seele lasten. Niemand konnte Derartiges so einfach verwinden.

Seltsamerweise griff die Schattenfrau nicht an. Und auch Leonardo, der wohl wusste, dass ein Kampf Jung-Chloe, Kevin und die Neuerweckte in Gefahr gebracht hätte, hielt sich zurück. Doch es fiel ihm schwer, das spürte Clara. Er wollte die Feindin angreifen, sie stellen und erledigen.

Was immer diese Frau auch antrieb, sie hatte in der Menschheitsgeschichte geradezu gewütet. Böses gewirkt, wo sie nur konnte. Umso seltsamer mutete es an, dass sie jetzt nicht eingriff. Weder attackierte sie Kevin, noch Jung-Chloe, noch Jen.

»Ich fasse es nicht«, sagte Chloe neben ihr. »Sie war so nahe. Auch Leonardo hat nie etwas gesagt. Die haben uns einfach nur beobachtet.«

Clara bekam eine Gänsehaut, als sie zur Schattenfrau sah. Diese starrte den Unsterblichen frontal ins Gesicht. Zumindest wirkte es so. Als sie kurz darauf die Hand hob und ihm zuwinkte, bestätigte das Claras Vermutung.

»Sie hat ihn bemerkt«, flüsterte Chloe. »Aber sie greift weiterhin nicht an.«

Kevin hatte mittlerweile seinen Kontaktstein ergriffen. Aufgrund der Ereignisse musste er eine Verbindung zum Castillo herstellen. Es vergingen nur Sekunden, dann trat ein Magier aus dem Nichts in das Trümmerfeld.

»Ein Sprungmagier«, erkannte Clara.

»Er hat uns damals abgeholt«, bestätigte Chloe. »Wir konnten mit Jen nicht zu einem Portal, das hätte zu lange gedauert.«

Kevin nahm die wimmernde Jen in seine Arme.

Sie schrie kurz auf und wurde bewusstlos.

Im nächsten Augenblick verschwanden alle vier mit einem Wabern im Nichts.

Leonardo, der den Essenzstab gezogen hatte, trat aus dem Schatten heraus. »Was tust du hier?!«

Die Schattenfrau erhob sich. »Für heute nur beobachten, alter Freund. Doch sei dir versichert, das wird nicht so bleiben.«

»Komm her und stell dich mir«, forderte er. »Bringen wir es zu Ende.«

»Zu Ende?« Ein Lachen erklang, das verzerrt zu ihnen herüberhallte. »Aber mein lieber Leonardo, es fängt doch gerade erst an. Verschieben wir deinen Tod auf einen anderen Tag.«

Das Nebelfeld zerstob. Sie war fort.

»Wie macht sie das?«, grübelte Chloe. »Das sieht nicht aus wie bei einem normalen Sprung.«

Leonardo griff nach seinem Kontaktstein und stellte eine Verbindung zum Castillo her. Kurz darauf wurde auch er von dem Sprungmagier abgeholt.

Die Szene wechselte.

Sie standen in jenem Raum, in dem jeder neuerweckte Lichtkämpfer geprüft wurde, um die Farbe der Magiespur und die Stärke abzuschätzen.

Jen war anwesend, wirkte noch immer mitgenommen. Viel Zeit konnte seit dem Ausbruch ihrer Magie und diesem Moment nicht vergangen sein. Theresa hatte sie notdürftig zusammengeflickt, das war klar.

Ihr Haar stand wirr zu allen Seiten ab, auf ihrem Gesicht waren Schrammen und Schürfwunden zu sehen. Scheinbar hatte sie soeben ihren ersten bewussten Zauber ausgeführt, denn Johanna sagte: »Das war ausgezeichnet. Einer deiner neuen Teamgefährten bringt dich nun wieder in den Krankenflügel.«

Widerstandslos, geradezu apathisch, verließ Jen den Raum.

»Das war im Jahr 2010«, flüsterte Chloe.

»Sie ist stark«, bemerkte Leonardo. »Ich habe noch nie erlebt, dass eine Neuerweckte instinktiv einen solchen Zauber wirkt.«

»Ja, beeindruckend«, murmelte Johanna. »Aber tödlich. Wir müssen sie im Auge behalten. Mag es auch unbeabsichtigt gewesen sein, sie hat getötet. Und dass die Schattenfrau dort war, aber nicht eingegriffen hat, gibt mir zu denken.« Mit verschränkten Armen ging die Unsterbliche auf und ab, während Leonardo entspannt in seinem Stuhl saß.

»Was für eine verdammte Misere«, seufzte Chloe betrübt.

Clara wollte fort. »Jen hat öfter mal Andeutungen gemacht, aber so richtig hat sie nie mit der Sprache herausgerückt. Jetzt kann ich verstehen, warum. Gehen wir einfach.«

Sie lösten den Zauber, zogen ihre Hände von den Erinnerungssphären zurück.

Noch vier Mentigloben waren übrig.

»Na schön, jetzt haben wir angefangen, dann bringen wir es auch zu Ende.« Clara streckte den Rücken durch, als sei ein Essenzschub durch ihren Körper gefahren.

Gemeinsam berührten sie das nächste Erinnerungsgefäß.

Die Ratskammer war ihnen mittlerweile vertraut.

»Bingo«, entfuhr es Chloe.

 



 

16. Memorum excitare IV

 

»Dieser Tag lässt sich wohl nur als Desaster bezeichnen«, sagte Tomoe. Die Unsterbliche trug moderne, elegante Kleidung. Sie hatte ein offenherziges Gesicht, obgleich sie heute viel gesetzter wirkte als noch in den Siebzigern. Die Kämpferin in ihr war gänzlich verschwunden.

Clara schaute sich um.

Einstein, Johanna von Orléans und Leonardo da Vinci waren ebenfalls anwesend. Die anderen fehlten.

»Irgendwie schade«, meinte Chloe. »Ich habe mich gerade an den Vintage-Style gewöhnt. Jetzt sehen sie alle wieder so normal aus. Langweilig.«

Clara lagen die Erlebnisse im Jahr 2010 noch schwer im Magen. Doch sie honorierte Chloes Versuch, die Anspannung mit Scherzen zu durchbrechen.

Leonardo öffnete eine Dose seines Lieblingsenergydrink, »Dark Monster«, und schlürfte das Getränk, was ihm einen angeekelten Blick Johannas einbrachte, die eine weiße Tasse vor sich stehen hatte, auf der »Best mum ever« stand. Ein Witz, den sich ein paar Lichtkämpfer vor einigen Jahren erlaubt hatten. Unnötig zu sagen, dass die folgende Kampfvorlesung recht praktische Elemente beinhaltet hatte und noch heute legendär war.

»Du hast ein Artefakt eingesetzt, ohne den Rat zu konsultieren«, begann Tomoe mit ihrer Aufzählung. »Ein Lichtkämpfer ist gestorben, vier weitere wurden gekidnappt, darunter auch ein Neuerweckter. Und als wäre das nicht genug, kann Jennifer Danvers durch die Verbindung mit dem Folianten scheinbar niedergeschriebene Prophezeiungen des letzten Sehers abrufen. Die haben alle anderen aber wieder vergessen, nur die Schattenfrau, die zufällig anwesend war, bekam alles mit. Stimmt das so?«

»Ja, doch«, bestätigte Leonardo, »das kommt so hin.«

Johanna seufzte. »Niemand hätte etwas an den Dingen ändern können. Wichtiger ist, dass wir die Artefaktmanipulation entdecken konnten. Und da die verbotenen Katakomben nur von Unsterblichen betreten werden können, bleiben nicht viele Personen im Kreis der Verdächtigen übrig.«

Tomoe wirkte wie eine japanische Geschäftsfrau auf einem Vorstandsmeeting, als sie durch den Raum schritt. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Wenn ich dich daran erinnern darf, dass dieser Rat so seine Erfahrung mit Verrätern gemacht hat«, gab Leonardo zu bedenken.

»Das ist einhundertsechsundsechzig Jahre her«, erwiderte Tomoe aufgebracht. »Und wir hätten es damals bemerken können. Immerhin war er gegen die Errichtung des Walls, das hat er immer wieder deutlich gesagt. Wen wundert es? Zeit seines ersten Lebens als Nimag war er es gewohnt, Macht auszuüben. Aber darum geht es heute nicht.«

Wie gebannt hing Clara an den Lippen der anderen Frau. Überhaupt war ihre Ausstrahlung überwältigend. In jeder Geste, jedem Schritt und jedem Wort wurde die lange Lebenserfahrung deutlich. Sie mochte Tomoe.

»Wir sollten uns alle beruhigen«, mahnte Einstein mit unerschütterlicher Ruhe.

»Ach, Albert«, widersprach sie. »Hier geht es um zu viel. Falls tatsächlich einer von uns Verrat übt, hatte er über Jahrzehnte Zugriff auf die Artefakte. Möglicherweise ist das Erdbebenartefakt nicht das einzige, das verändert wurde. Darf ich dich an einen gewissen Steinzauber erinnern, der euch drei beinahe in hübsche Gartenfiguren verwandelt hätte? Stell dir vor, dieser geht hier im Castillo los. Das gäbe ein beeindruckendes Stillleben. Aber solche Manipulationen zu offenbaren ist ein gewaltiger Aufwand. Wir müssten jedes Artefakt in den Katakomben überprüfen.«

»Genau darum geht es«, erklärte Leonardo. »Jede Diskussion ist überflüssig. Ich habe Gryff Hunter bereits informiert. Er hat eine Untersuchung eingeleitet, trägt die Fakten zusammen und wird prüfen, wo sich jeder von uns zu welchem Zeitpunkt aufgehalten hat. Sobald die Unschuld eines Ratsmitgliedes feststeht, wird diese Person die Artefakte untersuchen. Wir müssen in der Tat davon ausgehen, dass weitere manipuliert wurden.«

»Besteht die Chance, dass ein anderer Zugriff auf die Artefakte genommen hat?«, fragte Tomoe. »Bevor wir tatsächlich das letzte Mittel einsetzen, möchte ich sichergehen.«

»Nein«, erklärte Johanna sofort. »Du weißt selbst, dass der Senescentis-Zauber niemanden in die Katakomben lässt, ohne ihn innerhalb von Augenblicken altern und sterben zu lassen. Bleiben alternativ also nur Mitglieder des dunklen Rates übrig. Die kommen jedoch nicht durch den Kristallschutz. Andernfalls hätten sie zweifellos viel mehr Schaden angerichtet.«

 »Ich kann einer Wahrheitsfindung nicht so einfach zustimmen«, erklärte Tomoe kategorisch. »Dadurch würden Dinge offenbart werden, die ich als privat betrachte.«

»Gryff Hunter ist verschwiegen. Aber, wie erwähnt, soll eine Wahrheitsfindung nur das letzte Mittel sein«, sagte Leonardo.

Clara bekam unweigerlich eine Gänsehaut. Gleichzeitig kehrten ihre Kopfschmerzen zurück. Der Gedanke, dass eine fremde Person in ihren Geist eindrang, um Wissen direkt zu extrahieren, war beängstigend. Tomoes Widerstand war verständlich. Leider schützte das auch den Verräter.

»Bedauerlicherweise müssen wir in unsere Überlegungen miteinbeziehen, dass der Verräter auch weiterhin einen Plan verfolgt«, sagte Johanna. »Falls es Jennifer tatsächlich gelingt, den Folianten lesbar zu machen, hätte die betreffende Person Zugriff auf die Prophezeiungen.«

»Nun denn, dann sollte Gryff tatsächlich jede Unterstützung erhalten, die wir gewähren können«, lenkte Tomoe ein. »Nur so können wir all das schnell hinter uns lassen. Ich muss dringend zurück nach Japan, die Holding steht vor einer wichtigen Akquise.«

»Immer die Geschäfte«, warf Leonardo ein.

»Lass diese Provokation«, forderte die Unsterbliche. »Woher, glaubst du, kommt das Geld, das in unsere geheimen Häuser, das Castillo, die Materialien und Waffen fließt? Und die Gehälter, die den Lichtkämpfern zugehen? Sicher nicht von deinen Schriften.«

Ein wütendes Wortgefecht zwischen Leonardo und Tomoe folgte, was Einstein mit einem Seufzen und Johanna mit einem Augenrollen kommentierte.

»Ich wusste es!«, rief Chloe triumphierend, worauf Clara zusammenzuckte.

»Was denn?«

»Na, schau hin.« Die Freundin deutete abwechselnd auf Tomoe und Leonardo. »Es gab doch Gerüchte, dass sie auch mal ein Paar waren. Leo hat es faustdick hinter den Ohren. Zuerst Johanna und nun Tomoe. Oder umgekehrt. Keine Ahnung. Aber so wie die sich streiten, waren die mal ein Herz und eine Seele.«

»Hm. Du könntest recht haben.«

Man sagte Leonardo tatsächlich nach, dass er ein Frauenheld war. Der Unsterbliche war ein Meister im Flirten. Johanna wirkte völlig gelassen, als sie die beiden betrachtete, von Eifersucht keine Spur. Aber vermutlich genügten ein paar Jahrzehnte, um jeden Groll wegen eines gebrochenen Herzens abzulegen. Dabei blieb natürlich offen, wer von beiden das, was immer zwischen ihnen gewesen war, beendet hatte.

Gebannt lauschten sie dem Wortgefecht und den Beleidigungen, die mal auf Japanisch, mal auf Italienisch und sogar auf Lateinisch hin- und herflogen. Ohne die Übersetzung durch Leonardos Kontaktstein, der den jeweiligen Sprachwechsel deutlich machte und übersetzte, hätten sie nichts davon verstanden. Was manchmal zweifellos besser gewesen wäre.

»Gleich werden sie versehentlich einen Zauber loslassen«, flüsterte Chloe. »Wo ist das Popcorn, wenn man es braucht?«

Einstein rettete die Situation. »Gut, gut, wir haben wohl alle unsere Meinung deutlich gemacht. Sollen wir diese Sache vertagen, bis Gryff uns einen ersten Bericht abliefert?«

»Gute Idee«, befand Tomoe.

Langsam leerte sich der Saal.

Einzig Leonardo und Johanna blieben zurück.

»War das wirklich notwendig?«, fragte die Unsterbliche.

»Ja«, erwiderte er. »Sie ist es nicht.«

»Was?«

»Die Verräterin«, erklärte er. »Tomoe hasst Verrat, Privatsphäre ist ihr wichtig, und sie ist stets geradeheraus.«

»Bist du sicher?«

»Ich würde mein Leben darauf verwetten.«

Johanna seufzte. »Sind wir mal ehrlich, das ergibt bei niemandem hier einen Sinn. Ich meine, ernsthaft, Albert?«

Leonardo nickte. »Was ist mit Thomas? Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«

»Er ist von der Bildfläche verschwunden. Kontakt kommt nicht zustande. Er taucht ja öfter ab, doch langsam mache ich mir Sorgen.«

»Wir könnten ein Suchteam ausschicken, aber wenn er nicht gefunden werden will … er ist wie jeder von uns. Nach ein oder zwei Lebensspannen ist jeder zu sehr Individualist, als dass er sich von anderen gängeln lässt.«

Ein Hämmern an der Tür riss sie aus den Gedanken.

Leonardos Blick wurde glasig, was darauf hindeutete, dass er seinen Weitblick einsetzte. »Du lieber Himmel, es ist Christian Grant. Vermutlich will er mich wieder dazu überreden, ihn für einsatzfähig zu erklären.«

»Sehe ich da ein graues Haar?« Johanna lachte.

»Er ist hartnäckig, das muss man ihm lassen«, gestand Leonardo. »Aber wenn er nicht bald damit aufhört, versetze ich ihn an den Nordpol.«

»Das wäre gemein«, erwiderte die Unsterbliche. »Das Haus steht doch schon ewig leer. Außerdem haben wir uns darauf geeinigt, niemanden mehr dorthin zu verbannen. Das war in den Achtzigern?«

»Den Siebzigern, meine Liebe. Wird da jemand alt?« Leonardo grinste. »Aber von mir aus. Dann versetze ich ihn woanders hin. Irgendeine einsame Insel, auf der er Liegestütze machen kann.«

»Ich denke, wir haben genug gesehen«, sagte Clara.

Gemeinsam mit Chloe ließ sie den Zauber erlöschen.

Die Umgebung verpuffte im Nebel.

Im nächsten Augenblick befanden sie sich wieder im Büro. Vor ihnen stand Leonardo da Vinci, hielt die Arme verschränkt und starrte sie wütend an.

»Auf diese Erklärung bin ich wirklich gespannt.«

 



 

17. Verständnis

 

Alex’ Hand sackte zu Boden, mit einem Mal war sie schwer wie Blei. Er starrte auf Jen, die einem Spiegelbild gleich den Essenzstab sinken ließ.

Plötzlich ergab so vieles einen Sinn. Was sie erlebt, was sie getan hatte, warum sie so auf ihn reagierte. Er wollte etwas sagen, öffnete seinen Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder. Sein Kopf war leer, die richtigen Worte kamen einfach nicht?

Ihr erging es ähnlich.

Sie war also von ihrem Vater misshandelt und psychisch klein gehalten worden. Ohne Hilfe von außen, die nie erfolgt war, hatte sie keine Chance gehabt, sich durchzusetzen und einen starken Charakter zu entwickeln. Das Wegducken war ihr vorgelebt worden. In der Schule hatte sie dann die Nähe zur Macht gesucht. So war ein boshaftes Trio entstanden, das Jen auf der einen Seite Sicherheit gegeben, sie aber gleichermaßen angeekelt hatte. An jenem Tag, den er durch das Unum miterlebt hatte, hatte sie sich selbst in dem anderen Mädchen gesehen, endlich begriffen und die Schüchternheit durchbrochen. Fortan hatte sie sich aufgelehnt, jedoch weiterhin ohne Unterstützung. Bis zu jenem Augenblick, als das Schicksal ihr die Macht verliehen hatte, zurückzuschlagen. Genau das hatte sie impulsiv getan. Der Schmerz über die Folgen war bis heute ein Teil ihres Ichs.

»Zwei Seelen von gleicher Art«, befand Nostradamus. »Der Unum-Zauber hat euch jene Gleichheit aufgezeigt, die euch verbindet. Was ihr auch gesehen habt, es bleibt euch vorbehalten und ist zutiefst privat. Doch es wird helfen, dass ihr einander besser versteht.«

Das kann man wohl sagen, dachte Alex. »Okay.«

Er sah ihr an, dass sie zu einer Erwiderung ansetzte, aber schließlich sagte sie nur. »Okay.«

»Es wird Zeit benötigen, bis ihr das verarbeitet habt, und ihr solltet darüber sprechen, was hier geschehen ist. Doch jetzt wartet eine dringendere Aufgabe auf euch.«

Jen straffte die Schultern. »Die Schattenfrau.«

»Sie ist in den Siegelräumen«, erklärte Nostradamus. »Dort verwahre ich die wertvollsten Schriften. Außerdem jenes Objekt, das die Erschaffung von Essenzstäben erst möglich macht.«

Alex betrachtete versonnen seinen Essenzstab. Er fühlte sich gut an. Vertraut, kraftspendend, pulsierend. Als sei ein Teil von ihm zurückgekehrt. Gleichzeitig haftete dem Holz etwas Uraltes an. »Was ist es?«

»Um Stäbe aus Essenzfeuer zu schmieden, muss man Kontakt zur Essenzquelle herstellen«, erklärte er. »Es ist der Ort, an dem Sigile reine Energie sind, bevor sie mit Menschen verschmelzen. Ein Kontakt tötet im gleichen Augenblick. Es sei denn, man ist geschützt.«

Jen ging mit verschränkten Armen auf und ab. »Es muss ein sehr mächtiger Schutz sein, wenn das verdammte Weib so viel dafür in Kauf nimmt.«

Nostradamus nickte nur.

Alex wartete auf eine Erklärung, doch sie kam von anderer Seite.

Jen zuckte zusammen. »Das Contego Maxima? Der maximale Schutz?«

Nostradamus nickte erneut.

»Aber das ist ein Mythos«, sagte sie. »Ich habe Dutzende von Büchern gewälzt, als ich neu erwacht bin. Niemand wusste, wo sich der Zauber befindet.«

»Er existiert. Der erste Stabmacher hat ihn manifestiert, ihm eine Form verliehen. Wer ihn nutzt, ist gegen jede Macht gefeit.«

»Das fehlte gerade noch«, stöhnte Alex. »Diese Schattenfrau ist ja schon jetzt gemeingefährlich. Dann auch noch so was.«

Seltsamerweise breitete sich stets ein Jucken unter seiner Schädeldecke aus, wenn er an die Frau dachte. Und wieder sah er den Moment vor sich, als der Parasit ihn kurz nach seiner Erweckung in London in das Hexagramm geworfen hatte. Er vertrieb den Gedanken und schob den Essenzstab wieder hinter seinen Hosenbund.

Er schüttelte den Kopf. »Was können wir tun?«

»Steigt hinab und haltet sie auf.« Nostradamus grinste böse. »Sie hat den Zauber noch nicht erreicht, dank einer kleinen Falle, die ich aufgestellt habe. Doch ewig wird sie das nicht stoppen.«

Mit einem Schritt war er bei Jen, berührte deren Schläfe. »Das ist der Weg.« Er trat auch zu Alex, wiederholte die Prozedur.

»Das ist echt besser als Google Maps«, kommentierte er.

Jen kräuselte die Lippen. »Du bist so ein Nimag.«

Obgleich es eine Spitze war, spürte er doch, dass sich die Atmosphäre zwischen ihnen verändert hatte. Es war eher ein Necken, kein echter Versuch mehr, ihn zu verletzen. Und seltsamerweise spürte er ebenfalls nicht länger das drängende Bedürfnis, sie zu schlagen oder deftig zu beleidigen.

»Geht«, befahl Nostradamus nur. »Ich werde euch folgen, sobald meine Essenz regeneriert hat. Die Schattenfrau hat die Statue um mich herum so erschaffen, dass ich nur durch einen ständigen Einsatz von Magie überleben konnte. Mehr war nicht möglich, weniger hätte mich getötet.«

Sie ließen die hohen Regale, die Essenzstäbe und den Unsterblichen zurück. Schnellen Schrittes eilten sie in die Katakomben.

»Du hattest also echt ’ne beschissene Kindheit«, brach Jen das Schweigen.

»Du wohl auch.«

»Hm.«

»Sehe ich genauso«, konnte er sich nicht verkneifen. »Meine ›sprachliche Eloquenz‹ färbt wohl auf dich ab.«

»Toll, jetzt muss ich die Rechtschreibung neu lernen.«

Prompt musste er kichern, worauf auch Jen schmunzelte. Schließlich sagte sie: »Tut mir leid.«

»Gleichfalls.«

»Alles gut?«, fragte sie.

»Alles gut«, bestätigte er. »Da wir gleich auf Leben und Tod mit einer mordlüsternen Irren kämpfen, gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«

»Das ist schnell zusammengefasst. Sie ist stark, schnell und verdammt mächtig.«

Sie eilten die Treppen hinab.

»Niemand weiß, wer sie ist, woher sie kommt, warum sie so massiv gegen die Lichtkämpfer vorgeht«, sprach sie weiter. »Wir vermuten, dass es eine der ersten Unsterblichen ist. Aber genauso gut könnte auch jemand den Schatten als Tarnung benutzen, den wir kennen.«

»Was ist, wenn sie den Contego-Maxima-Zauber bekommt?«

»Dann«, Jen schluckte, »haben wir ein ziemliches Problem.«

»Du meinst, wir sitzen in der Scheiße.«

»Sagte ich das nicht gerade?«

Dank der verankerten Wegbeschreibung fanden sie das Ziel mühelos. Ein breiter, in Stein gehauener Gang führte auf den Raum zu, in dem der manifestierte Zauber verwahrt wurde. Das hölzerne Portal hing zersplittert in den Angeln.

»Stab?«

»Hm?« Verständnislos sah Alex sie an.

»Zück. Deinen. Essenzstab.«

»Oh.« Schnell kam er der Aufforderung nach. »Muss mich noch daran gewöhnen.«

»Er wird dich führen, lass dich einfach fallen, wenn du ihn benutzt«, erklärte Jen. »Metaphorisch gesprochen.«

»Schon klar.«

Vorsichtig lugten sie in den Raum.

»Woah«, entfuhr es Alex.

»Glaub mir, das wirst du noch verdammt oft in nächster Zeit sagen«, kam es von Jen. Doch sie wirkte nicht minder beeindruckt.

Ein Steg aus runden Steinplatten bildete den äußeren Ring. Davor klaffte ein Abgrund über unendlicher Schwärze. Ein schmaler Übergang, der ständig in Bewegung war, führte auf einen zweiten kleineren Ring. Im Zentrum, verbunden durch eine starre Steinbrücke, ragte eine monolithische, kreisrunde Plattform in die Höhe. Ein goldenes Licht beschien das Zentrum, in dem etwas stand.

Jen kniff die Augen zusammen.

Alex bemerkte sofort, dass sie ihren Weitblick einsetzte, den er bisher noch immer nicht meistern konnte. Abgesehen von einem leichten Zoom auf bestimmte Stellen, wirkte alles andere unscharf.

»Da liegt ein verkorkter Glaszylinder«, flüsterte sie. »Im Inneren befindet sich eine klare Flüssigkeit, in der Buchstaben schwimmen.«

»Bitte?«

»Wirklich. Schwarze Buchstaben aus Tinte. Aber sie zerfließen nicht. Das ist brillant. Man muss den Zauber trinken.«

Alex lachte auf. »Hoffentlich hat er einen guten Geschmack.«

Die Schattenfrau war ebenfalls nicht zu übersehen. Sie verharrte bewegungslos auf den Bodenplatten des zweiten rotierenden Steinrings.

Jen und er sprangen gleichzeitig voran, hielten die Spitzen ihrer Essenzstäbe auf die schwarz-umwölkte Silhouette gerichtet. Doch nichts geschah.

»Was ist mit ihr?«, flüsterte Alex.

»Sie hängt wohl fest«, gab Jen zurück. »Wir hätten Nostradamus fragen sollen, was er da angestellt hat.«

»Wir könnten einfach einen Kraftschlag abfeuern«, schlug er vor.

»Und sie damit versehentlich befreien?«

»Gutes Argument.« Langsam pirschten sie sich heran. Als der Steg an ihnen vorbeiglitt, sprangen sie auf und rannten darüber hinweg zum zweiten Ring. Beinahe wäre Jen gestolpert, doch Alex griff zu und bewahrte sie so vor einem Sturz.

»Puh, das sieht tief aus. Der Aufprall tut bestimmt weh.«

»Wenn es einen Aufprall gibt.«

»Bitte?«

»Dimensionsfalten«, erklärte Jen. »Theoretisch könntest du ewig fallen, unbemerkt wieder höher ankommen und wiederum tiefer fallen. Ein ewiger Kreislauf.«

»Echt, manchmal habt ihr Magier einen an der Klatsche.«

»Wir, mein lieber Ex-Nimag, wir.«

»Ah, richtig. Aber hey, ich bin noch nichtmagisch geerdet.«

»Manch einer wäre nicht stolz darauf.« Sie zwinkerte frech.

Sie erreichten die Schattenfrau.

Einer Statue gleich stand sie auf dem zweiten Ring. Das Nebelfeld um sie herum schien in der Luft eingefroren zu sein. Trotzdem war das Feld dicht, nur ihre Silhouette erkennbar.

»Kannst du den Nebel irgendwie entfernen?«, fragte Alex. »Ich würde zu gerne wissen, wer da druntersteckt.«

»Wüssten wir alle gerne«, seufzte sie. »Aber das ist zu riskant.« Sie ging ganz nah heran, bis ihr Gesicht direkt vor dem der unbekannten Frau schwebte. »Man sieht nicht das Geringste.«

»Das ist der Sinn davon«, meinte die Schattenfrau.

Aufschreiend sprang Jen zurück, krachte gegen Alex. Mit rudernden Armen kippten sie nach hinten.

Sein Essenzstab fiel über den Rand des Stegs und segelte in den Abgrund, direkt neben jenem von Jen.

»Oh nein, die braucht ihr noch.« Sie machte eine Handbewegung, worauf die beiden Stäbe zu ihren Besitzern zurückkehrten.

Jen kam in die Höhe, sprang zurück und wob blitzartig eine Schutzsphäre. Alex wollte zur Seite rollen, besann sich dann aber des Abgrunds und kam stattdessen neben ihr zum Stehen.

»Überrascht?«, drang eine verzerrte Stimme aus dem Schatten. »Dachte Nostradamus tatsächlich, dass mich diese kleine Falle aufhalten könnte? Ich muss wirklich sagen, seine Vorgänger besaßen mehr Einfallsreichtum.«

»Scheinbar hat es dir ja lange genug Einhalt geboten.« Fieberhaft suchte Alex nach einem guten Angriffszauber.

Irgendwie hatte er einen Teil von diesen aber wieder vergessen. Es war tückisch. Zuerst kam das Wissen einfach so, dann verschwand es jedoch, vertiefte man es nicht durch Studien. Da er bisher keinen Essenzstab besessen hatte, war ihm die Vorlesung in Offensivmagie überflüssig erschienen.

»Sieh an, unser kleiner, vorlauter Neuerweckter«, säuselte die Schattenfrau. »Alexander Kent. Wie immer hast du ein großes Mundwerk.«

»Wie immer?«

Sie lachte. Es war ein böses, tiefgehendes Lachen. »Es wird Zeit, dass ich den Plan vollende und euch endlich erledige. Also, wer will anfangen?«

 



 

18. Contego Maxima

 

Eine Gänsehaut kroch Jens Arme empor. Sie konnte den Hass spüren, der von der Schattenfrau ausging. Eine tiefsitzende Abscheu, die sich gegen Alex und sie richtete. Nun, wohl eher gegen das, was sie repräsentierten: die Lichtkämpfer, den Wall, das Gute.

Bevor Jen eine Strategie durchdenken konnte, preschte Alex vor. Er hob den Essenzstab und feuerte einen Kraftschlag gegen die Schattenfrau ab. Sie konterte ihn mühelos mit ihrem Stab, der ebenfalls von Schatten verborgen war. Sie legte großen Wert darauf, nicht den Hauch eines Hinweises auf ihre wahre Identität preiszugeben. Vermutlich hatte sie deshalb so lange überleben können.

»Niedlich. Aber wenn Erwachsene reden, sollten kleine Schmarotzer aus den Slums schön brav und still sein.« Sie machte einen Schwenk mit ihrem Stab, der eine graue Spur in der Luft hinterließ. Dazu murmelte sie ein Wort.

Der Effekt auf Alex hätte nicht schlimmer sein können.

Eine unsichtbare Kraft packte ihn am Hals und hob ihn in die Luft. Wieder fiel sein Stab zu Boden, als er gegen den grauenhaften, ungreifbaren Feind anzukämpfen versuchte. Langsam schwebte er seitlich über die Stege und den Abgrund, röchelte, weil er kaum noch Luft bekam.

Jen wollte den Zauber zerstören, doch jeder Versuch prallte davon ab.

»Also, wo waren wir? Richtig, ich will das Contego Maxima, und ich bekomme es auch, dank euch.«

»Wir werden dir keinesfalls helfen.«

»Jennifer, Jen, das habt ihr doch schon«, frohlockte die Feindin. »So berechenbar, wirklich peinlich. Warum glaubst du, habe ich Nostradamus gefangen und sein Blut hinterlassen. Oh ja, das war ich. Nach seiner Bewusstlosigkeit habe ich ihm einen Schnitt verpasst und Blutstropfen zurückgelassen.«

»Du wolltest, dass wir eine Spur erschaffen?«

»Offensichtlich.« Langsam ging die Schattenfrau auf den Steg zu, der auf das innere Podest führte. Sie feuerte einen Kraftschlag aus, der gegen ein unsichtbares Hindernis prallte. »Auf dem Weg zu Nostradamus seid ihr durch den Raum der Erinnerungen gegangen. Ich wusste, dass euch das entzweit. Und damit blieb nur eine Möglichkeit, euch beide wieder zu einem Team zu machen.«

»Das Unum«, flüsterte Jen. »Du wolltest, dass Nostradamus die Diskrepanzen zwischen Alex und mir aufhebt.«

Die Schattenfrau klatschte, wobei ihr Essenzstab einfach vor ihr in der Luft hängen blieb. »Schlau. Nein, ehrlich gesagt ist es nur offensichtlich, da ich es dir ja gerade erkläre.«

»Wozu?«

»Tja, das ist die entscheidende Frage, nicht wahr, ihr zwei? Ich würde dir so gerne die einzig wahre Antwort auf diese Frage geben.« Die Stimme der Schattenfrau vibrierte voll angestautem Hass. »Aber ein wenig Geduld muss ich da wohl noch beweisen. Ihr beiden seid eine Pest. Unkraut, das ich ausmerzen werde. Doch heute brauche ich eure Hilfe. Die Hilfe der Magier mit den seelenverwandten Stäben.«

Jen zuckte zusammen. Wie konnte sie das wissen? Alex hatte seinen Stab erst vor wenigen Minuten erhalten. Von außen vermochte niemand zu erkennen, dass die beiden Essenzstäbe zueinander gehörten.

»Wollen wir also beginnen.« Sie machte einen Schwenk, Alex krachte in Jens Nähe zu Boden.

Hustend hielt er sich den Hals. »Du verdammte …«

»Ja ja, Gossenjunge, spar es dir.«

Er griff seinen Stab und zielte auf die Schattenfrau.

»Perfekt«, erwiderte die Feindin. »Und jetzt nicht bewegen.«

Jen begriff zu spät, was die Schattenfrau plante. Wie hätte sie auch. Es gab Magie, die nur von bestimmten Gruppen eingesetzt werden konnte. Dazu gehörte ebenfalls der Zauber, der die Essenzstäbe verband. Nur ein Stabmacher vermochte ihn zu beherrschen.

»Unum!«, rief die Schattenfrau.

Wieder zuckten die Stäbe aufeinander zu, berührten sich an der Spitze. Ein grelles Leuchten entstand, ein Strahl ungebändigter Kraft, gespeist aus ihrer beider Sigil.

Ihre Feindin ließ den Stab tanzen, dirigierte damit den Strahl gegen das unsichtbare Hindernis, welches das innere Podest umgab. Es glühte, Funken stoben davon …

… ein Riss entstand.

»Wunderbar.« Zufrieden betrachtete die Schattenfrau ihr Werk.

Sie wartete, bis der wandernde Steg an der richtigen Position war und betrat ihn. Er trug sie zu dem Riss in der Barriere, der ständig größer wurde. Sie nahm die Glasphiole mit den wirbelnden Tintenbuchstaben auf und ließ sie in ihrem Nebelfeld verschwinden.

Dann kehrte sie zurück.

Jen keuchte. Schweiß rann über ihre Stirn. Der Zauber entzog ihnen beiden Essenz. Immer mehr und schneller.

»Was denkt ihr, wie lange dauert es, bis wir zwei wunderschöne Aurenfeuer erleben dürfen?«, fragte die Schattenfrau. »Bernstein und Magenta.«

»Weg von ihnen«, erklang eine gebieterische Stimme.

»Ah, wenn das nicht unser brabbelndes Orakel ist«, kam es von ihrer Feindin zuckersüß. »Was hat dich so lange aufgehalten, Michel?«

Nostradamus schritt mit wehendem Gewand über den Steg. Er hielt seinen Essenzstab erhoben, die Augen glühten in stiller Wut. »Unum Extingus.«

Nichts geschah.

»Da musst du schon etwas näherkommen«, erklärte die Feindin. »Ganz so dumm bin ich nicht, mein Lieber.«

»Du bist es also«, sagte er. »Die Legende ist wahr.«

»Erhelle mich.«

Kraftschlag um Kraftschlag sauste durch die Luft. Langsam wich die Schattenfrau zurück, fing jedoch problemlos ab, was Nostradamus gegen sie führte. Der Unsterbliche richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Feindin.

Jen keuchte. Ihre Hand zitterte. Die Essenz in ihrem Inneren war fast aufgebraucht. Das Sigil wand sich, wollte den Zauber nicht länger speisen, doch sie konnte nicht abbrechen. Alex ging es ähnlich, das spürte sie über die Verbindung. Er wehrte sich, schlug gegen die Fesseln der Magie.

»Es gab stets nur Stabmacher, die ihr Geheimnis hüteten, bis ein Nachfolger bestimmt war«, erinnerte sich Nostradamus. »Aber die Legende besagt, dass einer die Regeln brach. Er teilte das Wissen um die Erschaffung der Essenzstäbe mit seiner Geliebten. Einer Frau, deren Herz so schwarz war, dass es auf ewig im Schatten gefangen blieb.«

»Ach«, sie winkte ab, »zu viel der Ehre. Immer dieses Aufbauschen von Geschichten. Da werde ich ganz rot. Aber ja, das war ich.«

»Du bist alt. Sehr alt.«

»Nun werde mal nicht beleidigend.« Sie machte eine Handbewegung.

Steine lösten sich.

Es begann mit dem Podest. Der Lichtstrahl, der die Barriere darstellte, verschwand. Steinbrocken brachen heraus und fielen in die Tiefe. Der Boden bebte, die Wände erzitterten.

»Das Contego Maxima …«

»… ist die einzige Möglichkeit, direkt auf die magische Essenz zuzugreifen. Ich weiß«, fiel ihm die Schattenfrau ins Wort. »Genau deshalb benötige ich es. Denn was ist der Wall schon tatsächlich, wenn du ihn auf sein Grundelement reduzierst?«

Nostradamus erbleichte. »Du kannst nicht so wahnsinnig sein. Nicht einmal dieser Zauber ist stark genug, den Wall zu vernichten. Du würdest Chaos anrichten. Risse in der Wirklichkeit, entartete Magie, Sigilmutationen.«

»Du bist immer so dramatisch, mein Lieber.« Hinter der Schattenfrau war nur noch schwarzer Abgrund. »Aber mach dir keine Sorgen. Das Contego Maxima ist lediglich ein Bestandteil von etwas weitaus Größerem. An dem Tag, an dem du begreifst, wird es zu spät sein.«

Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, das als verstärkter Hall durch die Höhle getragen wurde und sogar das Beben übertönte. »Ich verspreche dir, Jen, ich werde alle töten, die du liebst. Erst am Ende bist du an der Reihe. Der Moment deines Begreifens wird dich in den Abgrund stürzen. Dann wirst du sterben.«

Sie breitete beide Arme aus.

Ohne einen sichtbaren Zauber auszuführen, schwebte die Schattenfrau in die Höhe. Ein Flammenschweif entstand, der von ihrem Körper in die Luft loderte. Die eine Körperhälfte blieb im Schatten verborgen, die andere wurde von Flammen umhüllt. Ihr Lachen tönte durch die Zerstörung und das Chaos.

»Ich werde stärker sein als ihr alle. Das Castillo wird brennen, eure Schreie werden hallen. Das ist meine Rache!«

Ein letztes Mal erklang ihr Lachen, brach sich an den Wänden und wurde zurückgeworfen wie die Stimme eines zornigen Gottes, der herabgestiegen war, um sie alle zu richten.

Dann war sie fort.

Jens Essenz war erloschen. Das Sigil zehrte von ihrer Aura, die sichtbar zu werden begann. Eine Hülle aus Magenta, die zitterte.

Nostradamus wandte sich ihnen zu und brüllte: »Unum Extingus.«

Der Zauber verwehte.

Alex und Jen brachen in die Knie. Kraftlos sackten sie auf die steinernen Bodenplatten, von denen immer mehr in die Tiefe fielen.

Nostradamus kam herbeigerannt, Panik loderte in seinem Blick.

Dann schlug die Schwärze über Jen zusammen.

 



 

19. Die Geliebte des Stabmachers

 

Jen saß mit dröhnendem Kopf auf einem Stuhl. Alex lag neben ihr auf der Couch wie ein Häufchen Elend. Kurzerhand hatte er seine Schuhe weggekickt und die Füße hochgelegt. Hierzu lagen ihr ein paar böse Kommentare auf der Zunge, sie behielt sie jedoch für sich.

Seit dem Unum sah sie Alex mit anderen Augen. Er hatte ein Leben im ständigen Überlebenskampf geführt. Nach dem Tod seines Vaters war er zum Familienoberhaupt geworden, hatte seine Mum beim Großziehen des kleinen Bruders unterstützt und obendrein auf sie aufgepasst. Diese Verantwortung hatte ihm die komplette Kindheit geraubt, ihn in ein enges Korsett aus schmerzhaften Entscheidungen gezwungen. Zwischen Jugendgangs, Schlägereien und Gewalt hatte er Alfie beschützt und versucht, einen anderen Weg zu gehen. Einen, der ständig Rückschläge für ihn bereit gehalten hatte. Auch sein Macho-Gehabe wurde nun als das Offensichtlich, was es war: ein Schutzmechanismus. Einer, das musste sie sich selbst eingestehen, den sie in ähnlicher Form selbst kultiviert hatte. Nicht zu vergessen die ganzen Kindereien, die er ständig tat.

Er hat zum ersten Mal keine Verantwortung, kann aus sich herausgehen und leben. Die Magie gibt ihm Freiheit. Himmel, da steht uns ja noch Furchtbares bevor.

Sie würde auf ihn aufpassen müssen. 

Nostradamus schob ihnen zwei japanisch aussehende Tassen ohne Griff herüber. »Trinken.«

Widerstandslos kippten sie das Gebräu hinunter, das nach Minze, Honig und Schokolade schmeckte. Sofort breitete sich Wärme in ihren Mägen aus, durchströmte schließlich den ganzen Körper. Langsam kehrte die Kraft in ihre Glieder zurück.

Nostradamus wirkte erschüttert.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Alex. »Du weißt, wer die Schattenfrau ist?«

Der Unsterbliche schüttelte seufzend den Kopf. »Zu ihrer Identität kann ich dir nichts sagen. Doch es ist klar, dass sie in einem Lebensabschnitt die Geliebte eines Stabmachers war. Ihr müsst begreifen, dass es uns verboten ist, unser Wissen über die Herstellung von Essenzstäben weiterzugeben.« Er trank selbst einen Schluck der Flüssigkeit aus einer tongebrannten Tasse. »Einer meiner Vorgänger hat die Regel jedoch gebrochen. Er war in Liebe zu einer Frau entflammt. Erst als sie alle Geheimnisse der Stabkunst erlernt hatte, offenbarte sie ihr wahres Gesicht.«

»Das ist grausam«, flüsterte Jen. »Wenn der Mensch, den man am meisten liebt, jener ist, der einem das Messer in den Rücken rammt.«

Nostradamus nickte. »Das tat sie tatsächlich. Genauer: Sie rammte ihm seinen Essenzstab ins Herz.«

»Woah«, entfuhr es Alex, »was für eine widerliche Hexe.«

Der Unsterbliche hob mahnend die Hand. »Sie mag vom Bösen zerfressen sein, aber niemand wird so geboren. Die Schattenfrau trägt einen über Jahrhunderte gewachsenen Hass mit sich herum, doch worauf dieser gründet, weiß keiner.«

»Macht es das besser?«, fragte Jen.

»Gerade ihr beiden solltet nach dem heutigen Tag gelernt haben, dass tief gehendes Verständnis von elementarer Bedeutung ist. Entweder um zu heilen oder um zu besiegen.«

Eine bestechende Logik, wie sie zugeben musste. Trotzdem konnte sie kein Erbarmen oder gar Mitleid für die Schattenfrau empfinden. Was ihr auch passiert sein mochte, das sie auf diesen Pfad geschickt hatte – beinahe hätte das Weib Alex und sie getötet. Nie zuvor war Jen einem Aurafeuer so nahe gewesen.

»Ihr müsst dem Rat berichten, was ihr heute erfahren habt«, befahl Nostradamus. »Die Schattenfrau blieb zu lange unbehelligt. Sie muss gefunden werden. Johanna und Leonardo müssen alle Ressourcen darauf konzentrieren.«

»Keine Sorge.« Jen stellte ihre Tasse ab, die sie gedankenverloren festgehalten hatte. »Wir geben es sofort weiter. Aber was ist mit den Essenzstäben?«

Der Unsterbliche schüttelte den Kopf. »Einstweilen werde ich keine neuen mehr anfertigen können. Ein Contego Maxima zu erschaffen dauert viele Jahrzehnte und zehrt Kraft auf. Außerdem kann ich es nicht alleine. Die hier gelagerten Essenzstäbe sind die letzten.«

»Dann benötigst du einen besseren Schutz für das Refugium«, kam es von Alex.

Nostradamus nickte. »So ist es wohl.«

»Wir sollten ins Castillo zurückkehren«, beschloss Jen. »Was die Schattenfrau auch vorhat, es wird bald geschehen.«

Sie wollte sich erheben, doch der Unsterbliche kam herbeigeeilt und drückte sie kurzerhand wieder in das Sitzkissen. »Einen Augenblick noch. Da ist etwas, über das wir zuerst sprechen müssen.« Er setzte sich auf die Tischkante, gegenüber von Jen. »Als das Unum ablief, habe ich es gespürt. Du bist die Erbin Joshuas. In deinen Adern schlummert die Macht des letzten Sehers.«

»Das stimmt«, gab sie zu. Erst seit wenigen Tagen wusste Jen, dass sie der Sigillinie Joshuas entstammte. »Auch wenn es kaum etwas nutzt. Immerhin ist diese Fähigkeit wertlos, seit der Wall aktiv ist.«

Nostradamus schüttelte den Kopf. »Aber nein, das ist nicht korrekt. Zumindest nicht in deinem Fall. Du selbst besitzt keinerlei seherische Fähigkeiten, das stimmt, doch du kannst den Folianten lesen, den er einst schrieb.«

»Du weißt davon?«, entfuhr es Alex.

Der strafende Blick Nostradamus’ traf ihn. »Also wirklich. Ich bin der Essenzstabmacher und war einst selbst ein Seher, Neuerweckter.«

»Sorry.«

»Das ist sowieso egal«, warf Jen schnell ein. »Einmal kurz hat der Foliant die Prophezeiungen durch mich enthüllt. Aber seither kann ich nicht mehr darauf zugreifen.«

»In dem Folianten steht mehr als nur ein paar Sätze. Es ist das Lebenswerk Joshuas. Weissagungen, Informationen, ein Blick zurück, ein Blick nach vorne.«

»Unerreichbar.«

»Keineswegs, meine Liebe. Ich werde dir zeigen, wie du das Geschriebene lesbar machen kannst«, versprach Nostradamus. »Auf dass wir einen Vorteil gegenüber der Dunkelheit haben.« Seine Finger berührten sanft Jens Schläfen.

Im gleichen Augenblick verschwand die Umgebung, wurde abgelöst von dem Turmzimmer, in dem das Team untergebracht war. Wie ferngesteuert ging sie zu dem Folianten, öffnete ihn und legte ihre Hand mitten auf die erste Seite. Etwas in ihrem Innersten reagierte. Das uralte Papier erwärmte sich. Die Buchstaben pulsierten. Die Tinte kroch über Jens Haut. Symbole, Glyphen, Zeichen, all das wimmelte und wuselte auf ihrer Hand herum. Schließlich formten sie sich neu, kehrten zurück auf das Pergamentpapier.

Jen blickte hinab auf lesbare Schrift.

Das Turmzimmer verschwand.

»So kannst du es machen, wenn du wieder im Castillo bist. Es geht hier nicht um einen Zauber, ein Machtsymbol, Worte oder einen Spruch der Macht.«

»Nein«, flüsterte Jen, »das habe ich gespürt. Es ist wie Luftholen. Etwas Instinktives.«

Der Unsterbliche war zufrieden. »Exakt. Deshalb ist es beim ersten Mal auch so geschehen. Der Foliant hat dich als die Erbin erkannt und einen Kontakt hergestellt, den du zugelassen hast. Kehrt ins Castillo zurück, bringt das Werk in Sicherheit.«

Alex und Jen wechselten erstaunte Blicke.

»Ist es das etwa nicht?«, fragte er.

Nostradamus schüttelte betrübt den Kopf. »Die Schattenfrau war dabei, als ihr den Folianten geborgen habt. Sie will an die Informationen herankommen, die darin niedergeschrieben stehen.«

»Sie kommt nicht ins Castillo.« Jen schüttelte kategorisch den Kopf. »Bisher konnte niemand den Kristallschutz überwinden.«

Nostradamus hob in seiner typischen Geste mahnend die Hand. »Jeder Schutz hat ein Schlupfloch. Euch sollte mittlerweile klar sein, dass es einen Verräter im Castillo gibt. Wie sonst hätte die Schattenfrau erfahren sollen, dass ihr auf dem Weg hierher seid? Sie drang in das Refugium ein, griff mich an und bereitete alles darauf vor, dass ihr beiden kommt. Nicht irgendwer. Nicht irgendwann. Ihr beiden, heute.«

»Aber …«

Sie verstummte. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn. Woher die Schattenfrau gewusst hatte, dass Jen auf dem Weg zum Folianten war. Die Manipulation des Erdbebenartefaktes. Jedes Mal war sie ihnen einen Schritt voraus gewesen, keiner hatte gewusst, warum.

Doch wer fiel ihnen in den Rücken?

»Die Geschichte wiederholt sich stets, vergeht nur ausreichend Zeit«, sagte Nostradamus. »Wir haben genug geplaudert. Die Entscheidung zieht mit großen Schritten heran. Benutzt das Portal, kehrt in das Castillo zurück.«

Alex und Jen sprangen gleichzeitig auf. Gemeinsam hetzten sie aus dem Raum, durch Gänge und Treppenstufen hinab, zurück zum Sprungportal.

 



 

20. Tu es!

 

Die Schattenfrau materialisierte in ihrem Domizil. Die Glasphiole mit dem Contego Maxima wurde warm auf ihrer Haut, wand sich, wollte fort. Sie verstaute das Gefäß, dann atmete sie durch.

Es war ihr schwergefallen, die beiden nicht zu töten. So lange hatte sie auf den Moment ihrer Rache gewartet, und gerade jetzt, wo sich alles dem Ende zuneigte, wurde sie ungeduldig. Das war eine Schwäche, die sie niemals wieder zulassen durfte. Perfekte Planung, exakte Ausführung und dann: Macht, Zerstörung, Chaos.

Rache!

Ihre Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Sie hatte so viele Leben gelebt, dass sie nicht einmal mehr wusste, ob die Unsterblichkeit ein Segen oder ein Fluch war. Vermutlich beides. Zuerst hatte sie es verdammt, später den Nutzen realisiert.

Doch sie gab sich keiner Illusion hin. Spätestens jetzt begann die Jagd. Die Lichtkämpfer würden alles daran setzen, sie aufzuspüren, ihre Identität zu enthüllen und sie in den Immortalis-Kerker zu werfen. Nicht, dass sie eine Chance auf Erfolg hatten, aber sie würden auf Spuren stoßen, das war ein Fakt.

»Es ist an der Zeit«, murmelte sie. Der Gedanke löste ein Gefühl der Beklemmung in ihr aus. Der Befehl war nur folgerichtig, doch danach gab es kein Zurück mehr. Niemals.

Sie trat an den Spiegel.

Er war größer als sie selbst und breit. Der Rahmen bestand aus eisengeschmiedeten Glyphen. Sie berührte eine davon, die sofort aufglomm.

Nun musste sie warten.

Wo im Castillo der Wechselbalg auch war, er spürte ihren Ruf. Doch Sicherheit ging vor. Er musste sich zurückziehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Dann den geheimen Raum betreten, von dem kein Lichtkämpfer etwas ahnte. Das würde sich bald ändern.

Endlich kräuselte sich die Spiegelfläche.

Ihr eigenes verhülltes Antlitz wurde nicht länger zurückgeworfen. Stattdessen starrte ihr einer ihrer Feinde entgegen. Natürlich konnte er jeden von ihnen imitieren, doch einstweilen hielt er diese eine Form aufrecht, kopierte nur diese Person.

Sie lag direkt hinter ihm, in dem kleinen Raum. Schmiedeeiserne Ketten hielten sie an der Wand. Die Kleidung bestand nur noch aus Lumpen, das Haar hing fettig und zottig herab. Blutkrusten bedeckten die sichtbaren Stellen der Haut, wo der Wechselbalg sich bedient hatte.

»Berichte mir«, forderte sie.

Die Kreatur kicherte. »Sie werden immer paranoider. Angst geht um. Sie hegen den Verdacht, dass es einen Verräter gibt.«

Das deckte sich mit dem, was sie bereits wusste. Sie nickte fragend in die Richtung des Bündels im Hintergrund.

»Zwischen Leben und Tod. Eher Letzteres.« Wieder ein Kichern.

Es gab zwei Gründe, weshalb der Lichtkämpfer unbedingt am Leben bleiben musste. Zum einen würde sein Tod das Aurafeuer auslösen und damit alles verraten. Zum anderen benötigte der Wechselbalg immer wieder ein wenig Blut von ihm, um nicht nur die äußere Hülle zu imitieren, sondern auch das Wesen und die Erinnerungen.

Einzig die ältesten dieser Kreaturen konnten tatsächlich eine so vollständige Kopie aus sich selbst heraus erschaffen, dass sie Phasen einleiten konnten, in denen sie selbst glaubten, die kopierte Person zu sein. Nicht einmal ein Wahrheitszauber vermochte es dann, die falsche Identität zu enthüllen. Perfekt für eine Infiltration.

»Ich hatte soeben eine kleine Konfrontation mit Jennifer und Alexander. Die Jagd beginnt nun erst richtig. Sowohl auf mich als auch auf den Verräter, also dich.«

»Verstanden.«

»Es wird Zeit, dass du ein wenig Chaos auslöst. Für die nächste Phase müssen sie abgelenkt sein«, erklärte die Schattenfrau. »Sie sollen unter Verfolgungswahn leiden, sich gegenseitig verdächtigen, eine Hexenjagd beginnen. Doch sei vorsichtig, sie dürfen auf keinen Fall zu früh erkennen, wer du bist.«

Der Wechselbalg nickte eifrig. Seine menschliche Haut nahm einen ledrig-grauen Ton an, hier und da verlor er die Form. »Es ist alles vorbereitet.« Er verschwand aus dem Zentrum des Spiegels, kehrte mit einem gebogenen Dolch zurück. »Es ist mir gelungen«, verkündete er stolz.

Sie betrachtete die Sigilklinge. Nach dem Kampf gegen Huan und den Bund des Sehenden Auges war das zerstörerische Artefakt in die verbotenen Katakomben gebracht worden. Von dort hatte der Wechselbalg sie geholt. Wurde ein Magier mit einer solchen Klinge getötet, konnte das Sigil nicht mehr neu entstehen. Es wurde zu reiner Energie und verging, kein Erbe entstand.

Das bedeutete natürlich auch, dass – um das ewige Gleichgewicht zu erhalten – einer der Schattenkrieger starb. Ihr persönlich war das völlig egal. Der Graf von Saint Germain und seine vertrottelten Helfer würden aber zweifellos ausrasten. Allen voran Dschingis Khan, der so leicht in Rage zu versetzen war. Sie würde das Ganze einfach dem Bund in die Schuhe schieben, worauf der Unsterbliche einen gnadenlosen Rachefeldzug beginnen würde. Es war so simpel.

»Ausgezeichnet.« Dann sprach sie die Worte, die alles verändern würden. Kein Zurück mehr, kein Warten. Alles oder nichts. »Tu es! Töte einen der Lichtkämpfer.«

 



 

21. Wer ist der Verräter?

 

»Er hat euch einfach gehen lassen?«, fragte Max ungläubig. Sein Blick huschte von Clara zu Chloe und wieder zurück. »Keine Strafe? Ihr müsst nicht mal die Vorlesung von Ingenieursmagie besuchen?«

»Das muss dafür ich«, warf Chris frostig ein. »Weil er genervt war. So viel zu einem Ablenkungsmanöver.«

Sie waren im Turmzimmer zusammengekommen, nachdem Leonardo die beiden Frauen zuerst mehrere Minuten lang angebrüllt und anschließend aus seinem Büro geworfen hatte.

Max saß im Schneidersitz neben Kevin und kaute gedankenverloren auf seinem Kaugummi herum. »Ich habe ihn immer für ein wenig ruppig gehalten, aber scheinbar ist er ja ganz nett.«

»Haha. Du bist ein ewiger Optimist.« Chloe kam doch tatsächlich zu ihm, kniff ihn in seine Wange und kehrte zurück zu ihrem Platz, dem Schreibtisch, auf dessen Kante sie sich niederließ. »Aber ernsthaft, er war verdammt sauer. Wir konnten gerade noch sagen … Verräter … Suche … Angst.«

Clara saß im Sessel, kaute auf ihrer Unterlippe und wirkte, als habe sie soeben ein Todesurteil erhalten. »Ich war immer die Beste. In den Vorlesungen. In Recherche. Im Kampf. Aber jetzt habe ich gegen Regeln verstoßen.«

»Oh, oh, unsere Streberin ist in Ungnade gefallen«, foppte Kevin. »Mach dir nix daraus, passiert jedem mal. Nun wissen wir immerhin, dass es tatsächlich einen Verräter gibt und der Rat an dem Tag, an dem diese Zusammenkunft stattfand, noch nicht viel weiter war.«

»Und«, warf Chloe ein, »wir wissen, dass Gryff ermittelt. Möglicherweise hat er inzwischen etwas herausgefunden. Wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, an diese Information zu gelangen.«

Seltsamerweise überzog ein zarter Rotton Claras Wangen, als Chloe von Gryff sprach.

Ne, echt jetzt? Max schaute fragend zu Kevin, der jedoch nur verständnislos dreinblickte. Natürlich bekam er wieder gar nichts mit. Typisch.

»Es ist also jemand vom Rat.« Chris befand sich in der Horizontalen, hatte wie immer sein Shirt abgelegt und machte Liegestütze.

Wenn es nach Max ginge, hätte er das durchaus öfter machen können. Dass er mit einem der beiden Zwillingsbrüder zusammen war, hieß ja nicht, dass er dem anderen nicht bei seinem beeindruckenden Muskelspiel zuschauen durfte. Chloe machte es genauso.

Ihre Blicke trafen sich. Sie grinsten einander an.

Prompt traf ihn ein Rippenstoß von Kev. »Hörst du wohl auf, meinen Bruder anzustarren.«

»Wer, meint ihr, ist es?«, fragte Clara und lenkte die Diskussion wieder zurück auf das eigentliche Thema. »So viele Möglichkeiten gibt es ja nicht.«

»Tomoe hat sich sehr gegen eine Untersuchung mit Wahrheitszauber gesträubt«, überlegte Max.

»Das hätte ich auch.« Chloe verzog abschätzig die Lippen. »Ist doch widerlich, so ausgelesen zu werden. Aber ich kann mir das bei ihr nicht so richtig vorstellen. Und warum sollte sie das tun? Sie lebt dafür, das Vermögen der Lichtkämpfer zu vermehren, und darin ist sie verdammt gut.«

»Hoffentlich ist sie nicht der Verräter«, seufzte Max. »Stellt euch vor, unser Geld ist plötzlich weg.«

»Du Materialist«, lachte Kevin.

»Leonardo«, verkündete Chris. »Bestimmt ist er es. Das würde auch erklären, warum er mich vom aktiven Dienst …«

Alle anderen stöhnten synchron auf.

»Jetzt hör doch mal auf damit«, schimpfte Kev. »Werd einfach wieder gesund. Dann kannst du durch die Gegend ziehen und Kreaturen jagen.«

»Pfff«, bekam er nur als Antwort.

»Aber Leonardo käme durchaus infrage«, sprang Max Chris bei.

»Hätte er das Artefakt dann aber eingesetzt?«, gab Chloe zu bedenken.

»Um von sich abzulenken«, warf Clara ein. »Eine perfekte Taktik. Niemand vermutet ihn hinter der Manipulation, weil er es aktiviert hat.«

»Möglich«, gab Chris zu. Er setzte sich auf. Schweiß rann über seinen Oberkörper. »Oder Johanna selbst. Sie war auch dabei.«

»Shit«, fluchte Clara.

Alle starrten zu ihr hinüber.

»Was?«, fragte Chloe.

»Wir waren auch dabei.« Sie deutete auf Max und dann auf sich selbst.

»Stimmt«, erwiderte er. »Und?

»Verstehst du denn nicht, wir waren dabei!«

»Öhm. Du kannst das jetzt auch noch dreimal sagen, das hilft mir nicht weiter.«

»Ha!«, rief Kevin aus. »Ihr beiden seid die Verräter.«

»Das ist nicht lustig«, gab Clara zurück. »Nein, ich meinte etwas anderes. Der Rat ist sicher, dass der Verräter einer der Unsterblichen ist.«

»Genau«, bestätigte Max. »Weil nur die die verbotenen Katakomben betreten kö… – oh, shit.«

Chloe schlug sich mit einem patschenden Geräusch gegen die Stirn. »Es muss gar nicht unbedingt eines der Ratsmitglieder sein. Johanna besitzt diese weißen Steine, mit denen man die Katakomben betreten kann. Sie halten den Alterungszauber ab. Falls der Verräter einen davon besitzt, könnte er jederzeit dorthin vordringen. Das bedeutet …«

»… es könnte jeder sein«, beendete Kevin den Satz. »Verdammt! Daran habe ich gar nicht gedacht. Wissen wir etwas über diese Steine?«

»Zwei kleine Klumpen waren noch übrig. Aber das hat in der Hektik niemand bemerkt. Ich habe sie in meiner Schatulle verstaut.«

Sie rannte aus dem Raum und kehrte kurz darauf damit zurück. »Hier. Mehrfachschutzzauber.« Sie öffnete den Deckel.

Gemeinsam starrten sie auf den mit Samt ausgelegten Boden.

»Liegt da ein Unsichtbarkeitszauber drauf oder sind sie weg?«, fragte Max.

»Oh nein.« Claras Gesicht war kreidebleich. »Das kann nicht sein. Niemand kann den Zauber lösen. Das ist völlig unmöglich.«

»Scheinbar nicht«, kam es von Kevin. Tröstend legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, aber damit ist der Verräter gerade um eine Größenordnung gefährlicher geworden. Wir müssen den Rat informieren. Und Gryff.«

Clara schloss müde die Augen. Max hätte sie am liebsten in den Arm genommen und gedrückt.

»Okay«, verkündete sie. »Ich übernehme Gryff. Kann einer von euch sich um den Rat kümmern?«

Chris machte einen Satz zurück. »Keine Chance.«

»Von mir aus«, erklärte Kevin. »Ich erledige das. Aber zuerst bekommen Jen und Alex ein kleines Update.« Er griff nach seinem Kontaktstein. »Seltsam.«

»Immer noch nicht erreichbar?«, fragte Chloe.

Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist das nicht unser Tag. Was machen die denn so lange? Ist das normal?«

»Hm.« Chloe sprang vom Schreibtisch auf den Boden. »Bei Jen hat es nicht so lange gedauert, aber ich habe keine Ahnung, was da gemacht wird. Lassen wir die beiden und kümmern uns um unsere Probleme. Sie werden früh genug davon erfahren.«

»Na schön«, sagte Kev. »Clara, du gehst zu Gryff. Ich suche Johanna. Die ist hoffentlich besser drauf als Leonardo. Vermutlich ist sie es danach nicht mehr.«

Vor dem Castillo färbte sich der Horizont blutrot, die Sonne versank.

»Ich besorge Kaffee, Energydrinks und Cola«, verkündete Chloe. »Das wird ’ne lange Nacht.«

Max blieb einfach sitzen und beobachtete das Wuseln ringsum. In Gedanken beschäftigte ihn nur eine Frage: Wer war der Verräter?

 



 

22. Ich hasse Portale

 

Alex’ Kopf schwirrte.

Gemeinsam mit Jen hastete er durch Nostradamus’ Refugium, dem Portal entgegen. »Ich wusste nicht, dass wir einen so weiten Weg zurückgelegt haben.«

»Raum ist relativ.« Sie räusperte sich. »Verdammt, warum sind wir nicht früher darauf gekommen, dass es einen Verräter gibt?«

»Na ja, so was ist wohl kaum normal.«

»Eigentlich gibt es das ständig«, widersprach sie. »In Firmen oder der Politik fallen sich Verbündete immer wieder in den Rücken.«

»Jaaa«, gab er zu. »Aber doch nicht bei einer so großen Sache. Man ist gut oder böse.«

Sie stiegen Steinstufen hinab.

»Du wirst bald feststellen, dass einfaches Schwarz-Weiß-Denken dich nicht weiterbringt. Es mag oft klar und deutlich erscheinen, ist in Wahrheit aber vielschichtig und kompliziert. Das durften wir beide heute ja erleben.«

Ein Knoten bildete sich in seinem Magen. Der Gedanke, dass jemand miterlebte, was er damals getan hatte, war schrecklich. Der Hass und die Wut, geboren aus so vielen Jahren des Überlebenskampfes in der Gosse, hinterließen ihre Spuren.

Umgekehrt erging es Jen wohl nicht besser. Sie war geschlagen worden, hatte Leid verursacht und schließlich sogar Tod. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, durch welche innere Hölle sie gegangen war.

Vor einigen Jahren, als er Abends durch die Stadt gejoggt war, war er einem alten Mann begegnet. Dieser hatte aus der Ferne beobachtet, wie ein paar Jugendliche einen anderen aufgrund seiner Hautfarbe zusammenschlugen. Da in diesem Augenblick die Bobbys aufgetaucht waren, hatte Alex nicht eingreifen müssen. Eine solche Szene war traurigerweise nicht unüblich. Der alte Mann sah ihn traurig an und sagte: »Wir stehen vor dem Fenster, blicken hinaus und sehen da diesen Anderen. Er ist nur auf seinen Vorteil bedacht, denkt in Schubladen und hegt Vorurteile gegen alles und jedem. Wir bilden unsere Meinung über ihn und verurteilen ihn innerhalb von Sekunden, halten ihn für arrogant, oberflächlich und vieles mehr.« Er lächelte traurig. »Und dann bemerken wir, dass es kein Fenster ist, sondern ein Spiegel.« Ohne ein weiteres Wort ging er davon.

Damals hatte Alex nicht begriffen, was der Alte ihm hatte sagen wollen. Heute verstand er es.

Sein Blick erfasste Jen. »Wie hast du das nur überlebt?«, flüsterte er. Zu spät wurde ihm klar, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte.

Jen wusste sofort, was er meinte. »Nun ja, das Castillo hat einen guten Psychologen.«

»Was?«

»Das heißt, ›wie bitte‹«, korrigierte sie ihn frech schmunzelnd. »Aber ernsthaft: Wir erleben im tagtäglichen Kampf furchtbare Dinge. Da benötigt man ab und zu Hilfe.«

»Oh, warte«, er hob die Hand, »lass mich raten: Doktor Sigmund Freud persönlich?«

Lachfalten umrahmten Jens Augen, als sie kicherte. »Nein, da liegst du falsch. Lass dich überraschen. Bestimmt bist du auch früher oder später fällig. Seine Heilmethode ist auf jeden Fall etwas Besonderes.«

Sie steuerten auf den Raum mit dem Portal zu.

»Wer, glaubst du, ist der Verräter?«, fragte Alex.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jen. »Das Problem ist, dass ein guter Verräter eben als Freund durchgeht. Weißt du, nach dem großen Kampf vor einhundertsechsundsechzig Jahren lag das halbe Castillo in Trümmern. Sogar bis in das Archiv waren sie vorgedrungen, die Schattenkämpfer. Die Archivarin hat die Räume separiert, doch zwei wurden fast vollständig zerstört.«

»Klingt übel.«

»War es auch«, bestätigte Jen. »Ein Kraftschlag hat die Hälfte der eingelagerten Mentigloben vernichtet. Erinnerungen, Wissen, es ging so viel verloren. Das alles, weil sie einem der Ihren vertraut hatten. Und wir sprechen hier von Unsterblichen mit einem immensen Wissensschatz.«

»Du willst sagen, dass der Blödmann verdammt gut war. Verstanden. Aber mal so ganz nebenbei, was sollen wir denn tun, wenn wir zurück sind?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht. Abgesehen von unserem Bericht wissen wir ja recht wenig. Allerdings hoffe ich auf den Folianten.«

»Was genau hast du gesehen?«

Sie betraten den Raum, in dem das Pentagramm auf dem Boden in das Holz gebrannt war.

Jen blieb stehen. »Ich konnte sehen, nein: fühlen, was ich machen muss. Meine Hand lag auf dem Folianten, die Schrift kroch über meine Haut. Und plötzlich war alles lesbar. Ich verstand, was Joshua niedergeschrieben hat.«

»Und?«

»Natürlich war ich nicht wirklich da, aber ich weiß nun, wie es geht. Aber da war noch mehr.«

»Ja?«, hakte Alex neugierig nach.

»Nur ein Gefühl. Angst. Der Foliant enthüllt etwas Gefährliches, das die Welt in ihren Grundfesten erschüttern kann. Frag mich nicht, woher ich das weiß.«

»Warum verbrennen wir das Ding nicht einfach? Also so richtig. Magisch.«

»Weil er uns möglicherweise einen Vorteil im Kampf gegen die Schattenkrieger bringt«, erklärte Jen. »Es ist mein Erbe und vielleicht der Weg zu einem endgültigen Sieg. Dann wäre dieser ewige Krieg endlich vorbei.«

»Das wäre eine feine Sache«, sagte Alex.

In Gedanken sah er sich in einem Pool schwimmen, ringsum in der Luft hingen Sekt- und Champagnerflaschen. Halbnackte Blondinen rekelten sich auf den Liegestühlen. Er sah zu Jen. Gut, ein paar brünette Schönheiten wären auch dabei.

»Will ich wissen, was du gerade denkst?«, fragte Jen mit geschürzten Lippen.

»Hä?«

»Typisch Mann. Manchmal kann man eure Gedanken auf dem Gesicht ablesen. Und das Sprachzentrum leidet meist gleich mit. Also, wollen wir? Du hast die Ehre.«

Alex malte mit seinem Finger das Symbol für die Portalmanifestation in die Luft. Seine Spur loderte bernsteinfarben auf. Zwar war der Portalzugang immer hier – ein Magier hätte ihn sonst nicht einfach so erschaffen können –, doch die Manifestation musste stets neu durchgeführt werden.

Er beendete den Zauber mit den Worten: »Porta aventum.«

Ein Wabern in der Luft kennzeichnete die Position, an der der Zugang sich geöffnet hatte. Es wirkte, als flimmerte die Luft in der Mittagshitze über Asphalt.

»Ich hasse Portale«, stöhnte er.

»Ach was.« Jen winkte ab. »Du hast dich nicht mal mehr übergeben. Noch ein, zwei Mal und alles ist gut.«

Sie machte einen Schritt nach vorne und verschwand.

Alex sah sich ein letztes Mal um, dann tat er es ihr gleich.

Er wurde herumgeschleudert, als befände er sich auf einer Abenteuerrutschbahn im Schwimmbad. Im Dunkeln. Tintige Schwärze umgab ihn. Sein Körper fühlte sich zerquetscht, zerfetzt und falsch zusammengesetzt an. Minuten wurden zur Ewigkeit zu Sekunden.

Das Portal spie ihn aus.

Alex flog durch die Luft, krachte mit der Nase nach unten auf den Stein. »Aua. Echt, und das fandest du jetzt nicht schlimm?« Er erhob sich.

Vor ihm stand Jen. Sie hielt die Spitze des Essenzstabes auf sein Herz gerichtet.

»Woah.« Er sprang zur Seite. »Was tust du?«

Wütend erwiderte sie: »Endlich! Wo warst du?!«

»Ähm. Da drin.« Er deutete auf die Stelle, an der das Flimmern gerade verschwand.

»Aber …«

»Kannst du das Ding bitte nach unten richten«, sagte er. Als Jen der Aufforderung nachkam und die Spitze in Alex’ Schritt deutete, ergänzte er: »Ah, nein. Noch weiter. Richtung Boden. Mein Sack ist mir heilig.«

Erst jetzt bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Tiefe Risse klafften in den Wänden, Steinbrocken lagen herum. »Das ist nicht das Castillo.«

»Nein, ist es nicht. Ich habe die letzten drei Stunden damit zugebracht, einen Ausgang zu finden, aber vergeblich.«

»Drei Stunden?!«, echote Alex. »Ich war direkt hinter dir.«

Jen ließ den Essenzstab hinter ihrem Gürtel verschwinden. »Die Schattenfrau. Sie muss das Portal manipuliert haben. Wir sind so dumm.«

Er begriff. »Ein Wunder, dass wir noch leben.«

»Möglicherweise war das nicht geplant«, flüsterte sie. »Wenn sie das Tor hat entarten lassen, sollte es uns vielleicht für immer auf Reisen schicken. Keine Ahnung. Auf jeden Fall weiß ich nicht, wo wir gelandet sind. Um das festzustellen, müssen wir aus diesem dämlichen unterirdischen Gangsystem raus.«

Alex sah umher.

Dass die Decke noch nicht herabgestürzt war, glich einem Wunder. Wo sie auch herausgekommen waren, es handelte sich um einen alten Ort.

Gemeinsam verließen sie den Raum.

Seine Gedanken wanderten zu Chris, Clara, Kevin und Max ins Castillo.

Haltet durch, Leute. Wir kommen so schnell es geht und werden euch helfen.

Es blieb nur die Hoffnung, dass die Schattenfrau ihren Verräter nicht sofort aktivierte.

Eine Hoffnung, die enttäuscht wurde.

 



 

23. Es beginnt

 

Johanna gähnte.

Mochte die Unsterblichkeit auch ein Segen sein, hielt sie ihren Körper jung und agil, so war die Müdigkeit trotzdem ein elementarer Bestandteil der Existenz. Kein Zauber konnte das Bedürfnis nach Schlaf neutralisieren. Ebenso wenig etwas Nichtmagisches.

Da kann Leonardo noch so viele Dark Monster in sich hineinkippen, dachte sie mit Ekel.

Sie war auf dem Weg durch das Castillo, konnte einfach keinen Schlaf finden. Sie hatte vom Eindringen Claras und Chloes erfahren. Die beiden hatten begriffen, dass es einen Verräter gab, wollten Nachforschungen anstellen.

Johanna war nicht dumm. Im Laufe ihrer Existenz war sie mit ähnlichen Situationen konfrontiert worden. Eine solch explosive Information ließ sich keinesfalls auf Dauer verheimlichen.

Hinter ihr erklang ein Geräusch.

Sie fuhr herum.

Doch da waren nur Schatten.

»Ich werde noch paranoid. Kein Monster im Dunkeln, das dich töten will, Johanna«, murmelte sie.

Sie dachte zurück an die zahlreichen Kämpfe, die sie gegen den dunklen Rat oder seine Abgesandten ausgefochten hatte. Manchmal war sie als Siegerin daraus hervorgegangen, andere Male nicht. Immer wieder hatte sie Verletzungen davongetragen, manchmal gar lebensbedrohliche. Doch ihr Körper heilte stets.

»Warum habe ich nicht einfach das Alter eines Teenagers bekommen?«, grummelte sie.

Wenn das erste Leben als Nimag endete und die Unsterblichkeit einem als Geschenk gemacht wurde, konnte man nicht wirklich wählen. Das wurde für einen übernommen. Johanna selbst war weiter gealtert, bis sie schließlich in den Vierzigern unsterblich geworden war. Bei Leonardo war es umgekehrt gewesen.

Als alter Mann war er gestorben, dann jünger geworden und nun in den Dreißigern eingefroren. Albert würde wohl für immer in den Sechzigern hängen. Der Arme.

»Es ist eben doch stets Segen wie Fluch«, seufzte sie.

Sie nickte zwei Lichtkämpfern zu, die von einem Einsatz zurückkehrten und bog in den nächsten Gang ein. Hier lag ihr Ziel.

Aus den Augenwinkeln glaubte sie, einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Doch bei genauerem Hinsehen war da nichts. »Es wird wirklich Zeit fürs Bett.« Sie erkannte bereits von Weitem, dass die Tür offen stand. »Komisch.«

Im Nähergehen zog Johanna den Essenzstab.

Etwas stimmte nicht. Ihr Instinkt, durch Jahrhunderte des Kampfes geschärft, sprang an. Gleichzeitig versuchte ihr logisches Denken zu beschwichtigen. Sie befand sich im Castillo Maravilla. Niemand konnte hier eindringen, das Kristallnetz bildete eine nicht zu überwindende Sphäre. Und der Verräter würde sie kaum so offen angreifen. Oder doch?

Johanna erreichte den Raum.

Ein weiterer Schritt und sie stand inmitten von Chaos. Bilder waren von den Wänden gerissen worden, das Bett war zerfetzt. Möbel lagen in Trümmerstücken oder als Aschehäufchen am Boden.

Der Lichtkämpfer lag im Zentrum des Raumes, mitten in einer Blutlache.

Zuerst begriff Johanna gar nichts.

Wenn er gestorben wäre, hätte es doch längst ein Aurafeuer gegeben. Jeder hätte seinen Tod gespürt, ein neuer Erbe wäre erwacht.

»Er lebt noch«, flüsterte sie.

Sie rannte zu dem am Boden liegenden Körper. Gleichzeitig griff sie nach ihrem Kontaktstein und sandte eine Schockwelle zu den anderen Ratsmitgliedern, verwoben mit dem Bild, das sie sah.

Neben dem Lichtkämpfer ging sie in die Knie.

Kein Puls war zu spüren, keine Atmung. Er war tot. »Aber wie ist das möglich?«

Auf der gesamten Welt gab es nur eine Handvoll Artefakte, von denen sie wusste, dass sie einen endgültigen Sigiltod einleiten konnten. Ein eisiger Schauer rann ihr Rückgrat hinab, als sie begriff. Eine solche Waffe war hier im Castillo eingelagert worden. In den verbotenen Katakomben. Jemand musste sie entfernt und eingesetzt haben.

Irgendwo auf der Welt war im gleichen Augenblick ein Schattenkrieger gestorben, damit das Gleichgewicht erhalten blieb. Doch das war kein Trost.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Sanft strich sie dem Toten über die Wange.

Hinter ihr erklangen Schritte. Leonardo betrat den Raum, dicht gefolgt von Tomoe.

»Nein«, kam es von der japanischen Unsterblichen.

»Er ist tot«, sagte Johanna.

Leonardo ging neben ihr in die Knie. »Aber wie kann das sein? Niemand hat etwas gespürt.« Sie sah in seinen Augen, dass er begriff. »Verdammt!«

»Der Verräter schlägt also los«, konstatierte Tomoe. »Ihr hattet recht.«

Johanna erhob sich.

In ihrem Inneren brodelte Wut.

»Er muss etwas herausgefunden haben«, sagte Leonardo. »Deshalb wurde er umgebracht.«

»Vielleicht.« Tomoe besah sich den Toten genau. »Oder es ist die erste Attacke einer ganzen Reihe.«

Stille breitete sich aus.

»Du weißt, was zu tun ist«, sagte Leonardo nach einer Weile.

Johanna nickte.

Sie berührte den Kontaktstein und leitete Zauber ein, die für einen solchen Fall hinterlegt worden waren. Das Castillo wurde hermetisch abgeriegelt, die Ordnungsmagier wurden aus den Betten geholt, Sicherheitsregeln griffen. Lichtkämpfer, die außerhalb unterwegs waren, sich im Einsatz befanden, mussten sich in sichere Häuser zurückziehen. Das Portalnetz wurde versiegelt, die Eingänge waren nicht länger zugänglich.

»Wer immer du auch bist, ich schwöre dir, ich finde dich«, flüsterte Johanna.

»Was ist denn hier los?«, erklang eine Stimme.

Leonardo, Tomoe und sie sahen gleichzeitig auf.

Im Türrahmen stand Clara Ashwell. Ihr Blick fiel auf den Toten. »Gryff?!«

Ihre Augen wurden groß wie Murmeln. Sie beugte sich zitternd zur Seite und erbrach sich, während Tränen über ihre Wangen rannen. Sie rannte zum Leichnam des ersten Ordnungsmagiers, brach schluchzend über ihm zusammen. »Nein! Oh, bitte, bitte, nein!«

Tomoe schenkte Clara einen Blick voller Mitleid. Leonardo schaute betreten zu Boden.

Johanna stand da, mit der rechten Hand am Kontaktstein, und betrachtete die Szene mit tiefer Traurigkeit. Einmal mehr hatten die Schattenkrieger gezeigt, wozu sie in der Lage waren. Wieder zerschmetterten sie die Hoffnung eines Menschen auf sein persönliches Glück.

Ich weiß, wie du dich fühlst, Clara, dachte Johanna. Ich finde den, der für das alles verantwortlich ist.

Doch abgesehen davon konnte sie nicht viel tun. Nur dabei zusehen, wie eine der Ihren den Tod eines Mannes betrauerte, den sie liebte. Tief in ihrem Inneren spürte Johanna, dass sie heute an einem Scheideweg standen.

Etwas begann.

Das Böse holte zum Schlag aus. Und wenn sie all ihre Erfahrungen aus diesem ewigen Krieg etwas gelehrt hatten, dann, dass es niemals bei nur einem Opfer blieb.

 

Ende

 

Der Kampf gegen die Finsternis geht weiter. Das Erbe der Macht kehrt mit dem dritten Roman, »Wechselbalg«, am 1. Dezember 2016 zurück. Informationen zur Serie findet ihr auf der nächsten Seite in den Seriennews. Aber zuerst kommt die Vorschau.
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Dank eurer Hilfe haben es Jen und Alex auf die Shortlist beim Skoutz-Award geschafft. Vom 16.09.2018 bis 23.09.2018 wird eure Stimme darüber entscheiden, wer es auf das Siegerpodest schafft. Ich würde mich freuen, wenn ich eure Stimme erhalte. Danke! :)

 

https://skoutz.de/skoutz-award-2018-die-wahl-zur-shortlist-2018

 

Vorschau

Der Wechselbalg schlug unbarmherzig zu und tötete einen der Lichtkämpfer. Das Castillo wird hermetisch abgeriegelt, die Jagd beginnt. Doch wer ist der Verräter – und was ist sein Plan? Als Johanna endlich begreift, was die Schattenfrau vorhat, scheint es bereits zu spät. Kann die gnadenlose Feindin noch aufgehalten werden?

Unterdessen finden sich Alex und Jen an einem unbekannten Ort wieder. Weit entfernt von ihren Freunden machen sie eine unglaubliche Entdeckung.


Seriennews


Hallo zusammen und willkommen am Ende des zweiten Romans. Mir hat der Roman beim Schreiben sehr viel Spaß gemacht und ich hoffe, dass es euch beim Lesen nicht anders ging. Wieder ist einiges passiert, worauf ich jetzt näher eingehen möchte. 

 

Eure Stimme beim Deutschen Phantastik Preis 2017 für "Das Erbe der Macht"

Bevor wir zur Nachbesprechung des Romans und der Vorschau kommen, eine wichtige Nachricht: Am 1. März 2017 öffnet der Deutsche Phantastik Preis 2017 seine Pforten. Wie immer kann auch über die Beste Serie abgestimmt werden. Dieses Mal gibt es jedoch eine Neuigkeit. Eine Jury legt die Longlist fest. Und nur eine weitere Serie kann durch eure Stimme den freien Platz für die Shortlist.

 

http://www.deutscher-phantastik-preis.de

 

Damit kommt es tatsächlich auf jede einzelne Stimme an! Ich wrüde mich freuen, wenn ihr meinem tapferen kleinen Erbe der macht eure Stimme gebt oder es – falls noch nicht auf der Longlist enthalten – frisch nominiert.

Aber zurück zum Roman.

 

Ein Blick auf Band 2

Nach dem ersten Band haben die Charaktere Alex und Jen noch sehr zwiespältige Emotionen hervorgerufen. Das war natürlich beabsichtigt. Beide waren wie Feuer und Wasser, haben den jeweils anderen vorverurteilt, obgleich sie einander im Kern gleichen. Nun stellte sich also für beide deutlich sichtbar heraus, dass sie sich doch ziemlich ähnlich sind. Natürlich stehen beide erst am Anfang ihrer Entwicklung, da gibt es noch einiges zu entdecken.

Mit Chloe habt ihr nun auch die letzte Lichtkämpferin im Team kennengelernt. Sie lehnt sich auf, ist frech und schreckt vor ziemlich gar nichts zurück. Hätte Leonardo anders auf den Einbruch in seinem Büro reagiert, hätte das böse Folgen haben können. Doch scheinbar hat er dieses Mal die Suche nach Informationen akzeptiert. Chloe und Clara kamen mit einem blauen Auge davon.

Auch die Schattenfrau kam ihrem Ziel einen gewaltigen Schritt näher und leitet nun die nächste große Phase ein. Mit dem Tod von Gryff Hunter verlieren die Lichtkämpfer nicht nur einen wichtigen Mitstreiter, es gibt zudem keinen Ersatz in Form eines Erben. Sein Tod wird auch Auswirkungen auf Clara haben, die nun aber erst einmal Tapferkeit beweisen muss. Denn das Castillo ist im Lockdown-Modus. Und die Jagd beginnt.

 

Was erwartet euch in Band 3?

Die Lichtkämpfer beginnen mit der Suche nach dem Verräter. Dass der oberste Ordnungsmagier gerade umgebracht wurde, hilft dabei natürlich nicht weiter. Bisher wissen unsere Helden zudem nicht, dass es ein Wechselbalg ist, der eingeschleust wurde. Sie gehen von einem menschlichen Verräter aus. Was das bedeutet? Nichts Gutes.

Jen und Alex bestreiten ein weiteres Abenteuer – wenn auch sehr unfreiwillig – alleine. Der Ort, an dem sie gelandet sind, wird euch einen Schauer über den Rücken jagen. Die Auswirkungen dieses Soloabenteuers werden zudem weite Kreise ziehen. Mehr verrate ich dazu aber nicht.

 

Erste Reaktionen zur Serie

Während ich diese Seriennews schreibe, erreicht mich auch erstes Feedback in Form von Rezensionen. Diese sind bisher – überwiegend – positiv, was mich sehr freut. Das erste Abenteuer kam gut an und ich hoffe, das vorliegende hat euch ebenfalls spannende Stunden beschert. Vielen Dank an alle, die ihre Meinung hinterlassen haben.

Wie immer hier auch ein kurzer Aufruf: Wenn euch die Serie gefällt, würde ich mich über eine Rezension beim Shop eures Vertrauens sehr freuen. Gerade die Kundenstimmen entscheiden mit darüber, ob jemand der Buchreihe eine Chance gibt. Zudem lese ich mir die Rezensionen naütrlich durch, um zu schauen, wie die Abenteuer bei euch ankommen.

 

Damit komme ich auch schon wieder zum Ende der Seriennews und wünsche euch einen guten Start in den November. Der dritte Band kommt rasch näher. ☺
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Karlsruhe, 10.10.2016
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Glossar

Lichtkämpfer

Streiter des Guten, die gegen die Schattenkrieger vorgehen. Ein Sigil im Inneren stattet sie mit Essenz aus, durch die Magie gewirkt werden kann. Jeder Lichtkämpfer trägt einen Essenzstab, durch den Magie in Material einfließen kann. Bisher bekannte Vertreter:

 

Alexander Kent

Jennifer Danvers

Clara Ashwell

Kevin und Christian Grant

Max Manning

Gryff Hunter – Oberster Ordnungsmagier.

Wang Li – Lebt in sicherem Haus in New York.

Joshua – Lebte vor einhundertsechsundsechzig Jahren. Er war der letzte Seher.

Mark Fenton – Starb durch eine Intrige der Schattenfrau.

 

Lichtkämpfer nehmen verschiedene Aufgaben in der Gemeinschaft wahr.

 

Nimags (Nichtmagier)

Gewöhnliche Menschen, die keine Magie wirken und sie durch den Wall auch nicht sehen können. Bekannte Vertreter:

 

Zac – Bester Freund von Alex

Alfie – Bruder von Alex

Jackson – Schläger in Angell Town. Hielt Alfie vor 4 Jahren eine Waffe an die Stirn und wurde dafür von Alex zusammengeschlagen.

 

Der Rat des Lichts

Sechs unsterbliche Größen der Menschheitsgeschichte, die das Führungsgremium der Lichtkämpfer bilden. Bisher bekannte Vertreter:

 

Johanna von Orleans

Leonardo da Vinci

Albert Einstein

Tomoe Gozen

 

Es gibt zwei weitere noch unbekannte Unsterbliche im Rat. Außerdem einen Verräter, der vor einhundertsechsundsechzig Jahren Verrat beging und dadurch die Blutnacht von Alicante möglich machte.

 

Blutnacht von Alicante

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren neutralisierte ein Verräter im Rat die Schutzkristalle des Castillos. Der Vorgang ging als Kristallfeuer in die Geschichte ein. Der Verräter lief zu den Schattenkriegern über und hat nun dort einen Sitz im Rat.

 

Sigil

In jedem Magier manifestiert sich, sobald dessen Erbe erwacht, ein Sigil. Dieses hat unterschiedliche Formen und generiert die Essenz. Es wird geschützt durch die Aura.

 

Die Essenz

Magische Quellkraft, die es ermöglicht, Zauber zu wirken. Ist sie aufgebraucht und der Magier webt weiter Zauber, zieht das Sigil stattdessen Kraft aus der Aura ab. Ab diesem Moment ist der Magier in Lebensgefahr.

 

Aura

Die Aura schützt das Sigil und bändigt es gleichzeitig. Ist sie aufgebraucht, entartet das Sigil, was zum vernichtenden Aurafeuer führt. Der Magier verbrennt zu Asche, und das Sigil wird zu reiner Energie, bevor es sich in einem Erben neu manifestiert.

 

Schattenkrieger / Schattenkämpfer

Kämpfer des Bösen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Wall zu vernichten. Diesem Ziel haben sie alles untergeordnet. Angeführt werden sie vom Schattenrat. Bekannte Vertreter:

 

Der Graf von Saint Germain

Dschingis Khan

Der Verräter, der den Lichtkämpfern einst den Rücken kehrte

 

Der Wall

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren errichtet, verbirgt der Wall gewirkte Magie vor Menschenaugen. Um zu existieren, zieht er von jedem Magier Essenz ab. Dadurch ist Magie nicht mehr so stark wie einst. Aus diesem Grund wollen die Schattenkämpfer den Wall auch vernichten.

 

Wächter

Beschützer von Artefakten. Manchmal werden Gruppen gebildet, die außerhalb des Castillos leben und dort gefährliche Artefakte verwahren (so beispielsweise den Folianten). Die Wächter einer Gruppe tragen als Erkennungssymbol ein Tattoo auf dem Handgelenk.

 

Sigilklinge

Eine von wenigen Waffen, die ein Sigil vollständig vernichten können. Es wird zu reiner Energie und kann sich nicht neu manifestieren. Um das Gleichgewicht zu wahren, wird dafür aber auch ein Sigil aus dem gegnerischen Lager vernichtet.

 

Immortalis-Kerker

Gefängnis für dunkle Unsterbliche und Schattenkrieger. Die Zeit wird eingefroren. Während für den Insassen Sekunden vergehen, können außerhalb Jahre oder Jahrzehnte vergehen.

 

Verschiedene Begriffe

Himmelsglas - Schützt vor magischen Schlägen

Magifiziert – Mit einem Zauber belegt

Illusionierungszauber - Illusion, die das wahre Aussehen verändert; kann auf Gebäude oder Personen angewendet werden

Schutzsphäre – Ein magisches Schild

Weitblick - Einfacher Zauber, durchdringt Wände

Erinnerungsalternierung – Sehr komplexer Zauber, der viel Essenz abverlangt und hochgefährlich ist; nur einfach, wenn der Magier gerade frisch erweckt wurde

Schattenportale - Das Portalnetzwerk der Schattenkrieger

 

Zauber

Porta apertus = Lässt ein Portal erscheinen

Porta apertus. Tempus Fugit = Öffnet das Portal zu den verbotenen Katakomben

Fiat Lux = Feuerzauber. Kann je nach verwobenem Machtsymbol aber auch andere Formen annehmen.

Mentigloben – Erinnerungsspeicher. Das Wissen kann später abgerufen werden. Hierfür wird der Memorum-Excitare-Zauber angewendet.

Contego Maxima – Der absolute Schutz. Wird vom Stabmacher verwahrt. Ein Glasgefäß in dem Buchstaben aus Tinte schwimmen, jedoch nicht zerfließen.

Avakat-Stern – Dient der Essenzübertragung.

Senescentis – Alterungszauber über den verbotenen Katakomben.

Unum Extingus – Lässt den Zauber erlöschen.

Porta aventum – Lässt ein Portal über einem Manifestationspunkt erscheinen.

Gravitationsvektor-Umkehr – Die Schwerkraft wird neu ausgerichtet.

Indikatorspruch – Enthüllt den Zugrundeliegenden Zauber.

Memorum Excitare – Aktiviert die Verbindung zu Mentigloben.

Novum-Absolutum-Kerker – Das Gefängnis der Schattenkrieger, in dem Unsterbliche des Lichtrates gefangen gesetzt werden. Hier vergeht die Zeit, der Insasse nimmt aber nichts mehr außerhalb seines Körpers wahr. Tomoe Gozen verbrachte 3 Jahre im Novum-Absolutum-Kerker.
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    Ein MORDs-Team - Band 1: Der lautlose Schrei

    

    Suchanek, Andreas

    9783958340053

    126 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer turbulenten Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King? Dies ist der erste Roman aus der Serie "Ein MORDs-Team."
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    Königreich der Träume - Sequenz 1: Die schlafende Prinzessin

    

    I. Reen Bow

    9783958343047

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Jessica Blair erwacht in einem muffigen Motel. Bis auf ein paar Habseligkeiten besitzt sie nichts; nicht einmal mehr ihre Erinnerungen. Die einzigen Hinweise auf ihre Identität sind ein Busticket in das "Königreich der Träume" und ein Name, den jemand mit Lippenstift auf ihren Badezimmerspiegel geschrieben hat. Während der Busfahrt stößt sie auf hysterische Fans der Träumerin, eine weltberühmte Attraktion, die ihre Träume in die Realität zu holen vermag. Jessicas Sitznachbar Dave, der Gardist im Königreich der Träume, spricht von wundersamen Traumgestalten und Magie, die Jessi in der Stadt erwarten. Doch statt Einhörnern und Prinzessinnenkleidern begegnet sie wahr gewordenen Alpträumen, die sie zu jagen beginnen. Dave ist der Einzige, der sie durch die apokalyptische Stadt in ihr vergessenes Leben geleitet.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Heliosphere 2265 - Band 1: Das dunkle Fragment

    

    Suchanek, Andreas

    9783981564976

    96 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    2. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2016 in "Beste Serie"! Am 1. November 2265 übernimmt Captain Jayden Cross das Kommando über die Hyperion. Ausgerüstet mit einem neuartigen Antrieb und dem Besten an Offensiv- und Defensivtechnik, wird die Hyperion an den Brennpunkten der Solaren Union eingesetzt. Bereits ihr erster Auftrag führt die Crew in ein gefährliches Abenteuer. Eine Bergungsmission entartet zur Katastrophe. Umringt von Feinden muss Captain Cross eine schwerwiegende Entscheidung treffen, die über Leben und Tod, Krieg oder Frieden in der Solaren Union entscheiden könnte ... Dies ist der erste Roman aus der Serie "Heliosphere 2265"

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Das Erbe der Macht - Band 1: Aurafeuer (Urban Fantasy)

    

    Suchanek, Andreas

    9783958342170

    124 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Welt, wie du sie kennst, ist eine Lüge! Seit über einem Jahrhundert verbirgt der Wall die magische Gesellschaft vor Menschenaugen, garantiert Friede und Gleichheit zwischen Menschen und Magiern. Doch in den Schatten tobt ein Krieg um die Vorherrschaft. Jennifer Danvers ist eine Lichtkämpferin. Als ihr Freund und Kampfgefährte stirbt, erwacht mit Alexander Kent ein neuer Erbe der Macht, der von ihr in die Welt der Magie eingeführt werden muss. Keiner von beiden ahnt, dass das Gleichgewicht der Kräfte außer Kontrolle geraten ist. Das Böse holt zum großen Schlag aus, um den Wall endgültig zu zerschmettern. Machtvolle Zauber, gefährliche Artefakte, uralte Katakomben und geheime Archive. Die Lichtkämpfer und der Rat des Lichts – Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, und weitere Größen der Menschheitsgeschichte – stellen sich gegen das Böse. Gewinner des Skoutz-Award 2018 in der Kategorie "Fantasy" Silber- und Bronzegewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017 Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Nominiert für den Deutschen Phantastrik Preis 2017 in "Beste Serie"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband. Jedes E-Book umfasst 120-150 Seiten. Das Hardcover fasst jeweils drei Romane zusammen und hat etwa 350 Seiten.
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    Das Ministerium der Welten - Band 1: Der Riss

    

    Pfyl, Luzia

    9783958343092

    128 Seiten
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    Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten. London, 1925: Die junge Detective Melody Hampton wird zu einem Tatort gerufen. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, wenn da nicht die äußerst merkwürdige Leiche wäre. Für Melody, die noch nie mit Geistern zu tun hatte, ist klar: Der Fall gehört in die Hände des Ministeriums. Ihr werden River Fields und Norrick Lynch zur Seite gestellt, die beiden besten Jäger des Ministeriums. Gemeinsam versuchen sie, dem unmenschlichen Mörder auf die Spur zu kommen, bevor er außer Kontrolle gerät. Doch Melody muss bald erkennen, dass das Ministerium mit ganz eigenen Regeln spielt.
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